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11. Jahrg.

eint Große WM
des Ostbundes, verbunden mit einem Neichstresfen der verdrängtenPostbeamtem am 2. Pfingstseiertage
im- ,,Ulap« in Berlin, über die alles Nähere aus dem Anzeigenteil dieser Nummer (6. 288) ersichtlich ist-

Wichtige Einzelheiten des Githilfeplans.
Das Osthilfegeselz vor dem Reichsrat. — Wichtige Punkte aus der«Begründung. — Ministerreisen durch die Ost-
niark. — cLitoldenhauer spricht bei einer groszen Ostbundkundgebimg m Breslau über die Osthilfe. — Auch Handels-

minister Schreiber in der Ostmark.

Wie ivir schon in der letzten cNummer niitteiltenYbeschäftigendie
bei-den Vorlagen der Reichsregierung mit den Ojthilfegesetzenzurzeit

den Reichsrat und seine Aussrhiisse.»Das«Resichsinnenministeriumhat

dem Osthilfegesetz und dem Gesetz uber die Grunduiigder Deutschen
Ablösuugsbank eingehende Begründungen beigefügt, denen wir

folgen-des entnehmen:
» .

»

In der Begründung wird darauf hingewiesen,vdafzdas Osthilfes
gesetz wegen der Abgrenzung seines Aufgabenkreises,bei dem die

Zinanzlage des Reich-es entscheidend«m-itspreche,nicht alles um-

fassen könne, was zum Wiederaufbau des Ostens
notwendig sei und geschehen mu»szte. Vielmehr wird die

G esa intpolitik der deutschen Reichsregiersuigiind der preußischen
Staatsregierung und dsie Bewirtsrhaftung aller Haushalte des
Reiches und Preußens als leitenden Gesichtspunktnden berucksichtigen
müssen, die Widerstandskraft des Ostens jo zu starken, dasz die hier

sikh auftuenden wirtschaftlichen und na-

tionalpolitischen Gefahrenquellen »ver-
stopft werden. Die Ostprooinzen mufzten
ici die Lage gesetzt werden, auf gleicher
Stufe mit anderen Teilen des Reiches-
wettbewerbsfähig zu werden.

Das Gesetz geht davon aus, zunächstfür
das Reihnuiigsjahr 1930 die erforder-l
lichen Ausgaben sicherzustellem und macht
die weitere Durchführung des Pro-,
gramms auf ein Zahrsiinst von dem Ge-"

singen der im· Herbst des Jahres durch
Gesetz anzuordnenden sinanzresorm ab-

hängig. Unter dieser Voraussetzung
schafft das Osthilfegesetz den Rahmen
für ein unifasseiides Zünfjal)1·esprogramm.-l
öiu einzelnen betont die Begründung,

dafz nach den bisherigen Erfahrungen
sich dieiieugeschaffenen Sie d l e r st e l -

ten bei wirtschaftlich richtigem Aufbau
aiiich unter schwierigen Ver-

hältnissen als recht wider-

standsfähig erwiesen hätten. Es
wird sich jedoch empfehlen, für die Zu-
kunft nicht an einer schematischen Höchs -

grenze von 15 Hektar der einzelnen
Stelle festzuhalten.

liber die zum Zwecke der Uni-

sch u ld u n g in Aussicht genonunene,

durch reichsgarantierte sor-
derungeii gesicherte Anleihe
d« Deutschen Rentenbanks

kreditaustalt wird gesagt, dasz die

Veirbsregieruug nicht verkenne, dask eine iText siehe
Abg. Okonomierat Dr. li. c. Schiftan 60 Jahre alt.
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derartige Cmission für die übrigen an dein inländisrhen Kapitalniarkt
erhobeuen Ansprüche nicht erwünscht sei. Sie glaube indes, dafz dieser
Weg der Kapitalsbesrhaffung angesichts der dringenden Notwendigkeit
zur Stützung der östlirhenWirtschaft gerechtfertigt und mit geringeren

Rachhteilen
verbunden sei, als eine sonst kaum oermeidbare Prämien-

an ei e.

liber die Durchführungsorgane heiszt es in der Begrün-
dung u. a.: Es sei in Aussicht genommen, an die Spitze jeder Landstelle
einen besonderen Kommissar zu setzen und ihm die nötigen Organe,
die zur wirtschaftlichen Prüfung befähigt wären, anzugliedern. Dem

Kommissar sei als beratendes Organ ein Ausschufz zur
Seite zu stellen, in dem sowohl die Gläubigerkreise — dise hauptsächlich
beteiligten Kreditinstituie, Handels- und Handwerkskammern usw. —

wie die Schuldnerkreise vertreten seien. Wenn erwartungsgeniäsz
P r e usze n sich an der Bürgschaft für die Umschuldungsaktion gleich-

mäszig mit dem Reiche beteiligt, werde
die Reichsregierung das Einverständnis
der preufzischen Staatsregierung zuin

»Er-lassder einschlägigenDurchführungs-
Ivorschriften herbeiführen.

Von den Grenzhilfen zur Förderung
sonstiger Zwecke wird u. a. auf die

,Elektrizitätserschliehnng des Ostens hin-
Egewiesen,wodurch mittelbar eine Lasten-
’-senkungauch fiir die Gemeinden herbei-
geführt werden dürfte. Der Ausbau der

liberlands und Ortsnetze erfordere be-

soiisdere Aufwendungen, die in einer ge-

wissen Zolge aufgebracht wer-den müfzten.
Hierbei werde erwogen, den landwirt-

schaftlirhen und gewerblichen Betrieben
’

die Anlagekosten für den An-

srhlufz zu erleichtern.

Die Durchführung der Sonderauf-
gaben ini Osten könne erst im Laufe der

Zukunft nach Maßgabe der verfügbaren
Mittel iii größerem Maszstabe eingeleitet
werden. öii diesem Jahre wären

für cBerkehrsbauten nur beschränkte
Aiittel verfügbar und diese inüszten in

erster Linie uiiaufschiebbaren Zwecken
zugeführt werden, über die das Reich
und Preuszen iiarh Inkrafttreten des

Gesetzes sich verständigen würden. Der

Umfang der vom Jahre 1931 ab durch-
"3ufühi·enden grösseren baulirhen Alaszs

nahmen werde abhängig sein von den

Crgebiiisseii der cReichsfinanzi«eforui.



Moldenhauer in der Gftmark.
Im Hinblick darauf, daß zur Durchführung des Osstprogramms

die Minister Preußens und des Reiches Vorschläge für die Förderung
des Ostens machen müssen, ist es zu begrüßen, daß sich sowohl Reichs-
ministier wie preußische Minister bereits nach der Ostmark begeben
haben, um die Verhältnisse an Ort und stelle zu studieren, um mit

den provinziellen und örtlichen Behörden Fühlung zu nehmen und

wichtige Maßnahmen zu besprechen. Reichsfinanzminister Dr. Mol-
denhauer traf am Zi. Mai in Waldenburg ein. Rach einer
Reihe von Besprechungen über die Rot und die eisngeleiteten Hilfs-
maßnahmen, sowie mögliche weitere Schritte einer Hilfe setzte er seine
Reise nach Breslau fort, wo er noch am Abend Besprechungen
mit dem O-berpräsidenten,dem Landeshauptmaiin und dein Oberbürger-
meister der Stadt Breslau hatte und sich eingehend uber die Lage
Schlesiens informierte, andererseits Mitteilungen marhteüberden Um-

fang der in Aussicht genommenen Hilfsmaßnahgieuinnerhalb und

außerhalb der Osthilfe, besonders auch über die Frage der Erhaltung
der Oper. In Begleitung seines Staatssekretärs empfing er dann am

Sonntagvormittag die Vertreter der schlesisrhen Presse.

Die Gftbundknndgetung in Breelan
Auf Einladung der Ostdeutschen Arbeitsgemeinsrhaft in Breslaiu

der auch die dortige Organisation des Deutschen Ostbundes ansgehort,
hielt Sonntag den 1.Zuni Reichsmsinister Dr. Moldenhauer
dort einen Vortrag über die Osthilfe. Das Breslauer Konzerthaus
war, da Behördenvertreter und Ostmärker aus der ganzen Provinz
erschienen waren, überfüllt. Anwesend waren ails Ehrengäste unter
anderem die Obierpräsidenten und Landeshauptleute der beiden

schlesisschen Provinzen sowie viele Oberbürgermeister, darunter
Dr. W a g n e r - Breslau, Dr. H as s e - Gilogau (frü-her Thorn) und

viele andere Beshördenvertreter. Rachdem der Borsitzende der Ost-
deutschen Arbeitsgemeinschaft, Herr von Flotow—-Breslau,»die

Eeilnehmer begrüßt und auf die Zisele der Arbeitsgemeinschaft hinge-
wiesen hatte, sowie das den Ostmärkern vorenthaltene Recht der

Selbstbestimmung, führte Reichsfiuauzminifter Dr. Moldeuhaner in der

Hauptsache folgendes aus:
.

»Der deutsche Westen ist zehn Zaxhre lang der Gegenstand be-

sonderer Für-sorge der Reichsregierung gewesen. Es ist gelungen, den
Westen trotz aller Bedrängnisse, welche die Besatzung und andere Röte

über ihn gebracht haben, lebensfäshig zu erhalten und zum festen
Fundament der deutschen Wirtschaft zu machen. Wenn auch jetzt noch
manche seiner Gebiete unter Erschwernissen wirtschaftlicher Art zu
leiden haben, so kann aber der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß
auch hier die letzten Schwierigkeiten allmählichschwinden werden, wenn

die völlige Freiheit, die mit dem Abzug der Besatzung jetzt gewährleistet
ist, sich voll ausgewirkt haben wird.

Demgegenüber wendet sich die Sorge erneut und ver-stärkt dem

Osten zu, den-n seine wirtschaftlichen Probleme sind noch
imm er ung elöst. Seine Wirtschaft, die zu einem erheblichen Teil

auf der Landwirtschaft sich aiufbaut, ist nach wie vor in· der

Gefahr weiteren Riick-ganges, da die Lage »der Landwirtschaft bisher
nachhaltig noch nicht hat gebessert werden können und die neue Grenz-
ziehung aufs schwerste in alle wirtschaftlichen Verhältnisse eingegriffen
hat. Um auch hier im deutschen Osten der Rot zu steuern, sind zwei

großzügige Maßnahmen in Ausgriff genommen worden. Die Reichs-
regierung ist entschlossen, an der Durchführung dieser Maßnahmen trotz
der gegenwärtigen schwierigen sinanzlage des Reiches festzuhalten Sie
wird binnen kurzem den gesetzgebenden Körperschaften die Vorschläge
unterbreiten, die noch vor der Sommerpause des Reichstages die
Finanzlage sichern und es verhindern werden, daß Deutschland sich in

neue Schulden stürzt. Wir müssen den ernsten Willen haben, unseren
Lebensstandarid den wirklichen Bedürfnissen anzupassen und die Reichs-
regierung wir-d hierbei in Form der Durchführung eines großen Ans-

gabensenknugsprogramms mit gutem Beispiel vorangehen.
Von den beiden Maßnahmen zur Hilfe für den Osten isstdie eine

. das Agrarprograiuin,
das »denZweckverfolgt, der Landwirtschaft für ihre Erzeugnisse Preise
zu sichern, die die Wirtschaft-lich-keit ihrer Betriebe wieder herstellen.
Das Agrarprogramm ist die Voraussetzung für eine wirksame Osthilfe.
Daher baut das Ostprogramm zunächstdie in Ostpreußenfür die Land-
wirtschaft mit der Erleichterung der Grunsdvermögensteuernverfolgten
Maßnahmen weiter aus. Es soll nicht nur O·stpreußeu,sondern auch
dem»ganzen durch die neue Grenzziehung in Mitleiden-schaft gezogenen

ortlichenGrenzgebiet in mindestens dem gleichen Umfang, wie das bis-
her fur Ostpreußengeschehen ist, eine steuerlikhe Erleichte-
rung bringen, und zwar nicht nur der Landwirtschaft, sondern a uch
dem HandelundGewerbe. -

Die Hauptanfgabe der Osthilfe liegt aber in der

Siedlung, der Umschuldung uud Kredithilfe.
Seine besondereSorgfalt wendet das Ostprogramm der landwirtschaft-
licheiiS i e d l u n g zu. Es ivill damit dem Zwecke dienen, das deutsche
diedlungswerk,das bisher durch das Fehlen von Dauerkredsit in seiner
Fortfuhrung gefährdet war, zu sichern. Die Reichsregieruug sieht in
der Festiguugauch des kleinen bäuerlicheuBesitzes das Fuudameut, auf
dein eine erfolgreichedeutsche Oftpolitik auszubauen sein wird. Seine

Forderung wird auch auf den größeren Besitz und auf die

Ftestigung der Wirtschaft des Ostens überhaupt
g ii n st i g e R ii ck w i r k u n g e n haben. Ferner soll denjenigen
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Wirtschaftsbetrieben, die hilfsbedürftig sind, durch Umschusldung und
andere Kredithilfe Erleichterung geschaffen werden. Die Reichs-
regierung will ihre Hilfe bei der landwirtschaftlichen Siedlung wie für
die Umsschuldung in der Form gewähren, daß sie sich bei der Beschaffung
des Kapitals als Bürgschaftsgeber einschaltet und in ge-

wissem Umfange Z in s e r l e i chterun gen gewährt. Darüber hin-
aus sollen

in beschränkteinUmfauge auch direkte finanzielle Hilfeii
in dem engen Rahmen eingesetzt werden, der sich aus der Lage der

öffentlichenFinanzen ivie aus der cNotwendigkeit ergibt, die Hilfen nur

dort und nur insoweit einzusetzen, als allgemeine wirtschaftliche Er-
wägungen dies rechtfertigen.

Reben der Förderung der Siedlung und der Umschuldung jin-d noch
weitere Maßnahmen, insbesondere auf kulturellein Gebiet, in Aussicht
genommen. Um nur eine davon zu nennen: Die Breslasuer Oper darf
nicht geschlossen werden! sDie Durchführung all dieser Maßnahmen
wird sorgsamste Behandlung erfordern. Reich und Preußen
werden hier zusammenzuwirken haben. Die preußische
R eg i er u ng hat sich dankenswerter Weise nicht nur dazu bereit er-

klärt, ihren Berwaltungsapparat zur Mitwirkung an der Osthilfe zur

Verfügung zu stellen, sondern ist auch bereit, die Umschulduiigsdarlehen
zu einem Teil mit dem Reich zu garantieren. Um schnelle Hilfe zu
gewähren, ist mit dem Osthilfegesetz ein Gesetz über

die deutsche Ablösungsbauk
verbunden, die vor allem dem Zwecke dienen soll, die Finanzierung der

Umsschuldung durchzuführen An ihr wird sich die deutsche Industrie,
dazu besteht begründete Hoffnung, sehr stark beteiligen. In diesem

Zusammenarbeiten der Industrie mit der Landwirtschaft
liegt die stärkste Hoffnung für die deutsche Zukunft

insofern, als nicht nur Industrie und Landwirtschaft, sondern auch
deutscher Westen und deutscher Osten ein Feld ge-
m e i n s a m e r B et ät i g u n g gefunden haben. Das Geme«in«schafts-
gefühl, das deutsche Rot hier geschaffen hat, ist die Hoffnung, auf der
die deutsche Zukunft im Osten wie im Westen begründet ist«

Dsie Ausführungen Dr. Moldenhauers klangen in ein von der Ver-

sammlung begeistert aufgenommenes dreifaches Hoch auf das deutsche
Vaterland aus. Mit dem gemeinsamen Gesang des Deutschlandliedes
fand die eindrucksvolle Kunsdgebung ihr Ende.

Handelsminifter Schreiber in Schlesiew
Der preußischeHandelsminister Schreiber befindet sich gegen-

wärtig ebenfalls auf einer eginwöchigenBesichtiigungsreise durch die
bei-den schlesischen Provinzenz Am Montag und Dienstag besuchte
er das oberschlesischeIndustriereoier, am Mittwoch überzesugteer sich

von den Fortschrittendes für die Oderwirtschsaft sehr wichtigen Stau-
berkesnbasues in Ottmachau und besuchte die Grafschaft Glatz. Er fährt
dann weiter nach-Waslidenbugr,wird am Freitag die erste Arbeiter-

Wirtschaftsschulein Peterswaldau bei Reichen-doch einweishen und im
Anschluß-daran in Breslau mit den Vertretern der schlesischen Wirt-
schaft Besprechungen abhalten. Eine Fahrt durch die Ostgrenzkreise
beendet die Reise.

s

»

Ein neuer SOS-Ruf aus Os.
Die »Generalv.ersammlungdes O b e r s ch l e s i s ch e n B e r g -

und Huttenniannischen Vereins E. B. in Gleiwitz hat am

Zi. Mai einstimmig eine Entschließunggefaßt, in der darauf hingewiesen
wird, daßnun .auch die oberschlesische Montanindustrie,
bisher die einzige Stützeder oberschlesischen Grenzmark, in e r n st e

G e f a h r gerate n ist.
«

Um die oberschlesische Montanindustrie zu
erhalten, sei eine sofort einsetzeiide und d u r ch g r e if e n d e Hilf e -

innerhalb und außerhalb des Rahmens der Ost-
m a r k e n i l f e er f«or d·er l i ch. Für diese Hilfsaktion wird in
der Entschließungein ins einzeln-e gehen-des P r o g r a ni m aufgestellt,
das »demReichskanzler und den zuständigen Msinistern u n te r -

b r e i t et werden soll.

Dr, Adenauer fur Vordringlichkeit des Ostproblems.
»

Bei der Eroffnung»derdeutschen Landwirtschaftsausstellung in

Köln hat OberburgermeisterDr. Adenauer in einer Bankettrede
die VordringlsichkeitdesOstproblems gegenüber andere-n innerpolitischen
Fragen, auch gegenüberdenauf dem Westen liegenden Lasten betont.
Es sei erfreuiich,daß diie Hilfsaktion für den Osten von den Regie-
rungen des Reiches Und Preußens getragen werd-e. Diese Solidaritäts-
erklarung ist u»m»sobemerkenswerter, als Dr. Adenauer zu den
fuhren-den Personlirhkeitender westdeutschen Zentrumskreise gehört,
von denen wiederholt starker Widerstand gegen die vordrsinglirhe Be-
handlung des Ostproblemsgeleistetworden ist. Auch der starke Be-
such nder Ausstellungin»Kölndeutet darauf hin, daß die westdeutsche
Bevalkerung ein erfreulichesInteresse an der Lage und den Leistungen
der deutschen Landwirtschaft im allgem-einen und der des Ostens im
besonderen besitzt.

Aussetzuugder Zwangsversteigerungen gefordert.
Seitens der Volkskonservativen ist im Reichstag der Antrag ein-

gebracht worden, unverzüglichdafür Sorge zu tragen, daß in d e ii

wertschaftlich gefährdeten Ostgebieten Zwangsver-
steigerungen landwirtschaftlicher Betriebe, land-
wirtschaftlicher Betriebsmittel und landwsirtschafttichen Gutes so lange
a u s g es e tzt werden, b i s das in Vorbereitung befindliche O st -

h i lf e g e s e tz vom Reichstag verabschiedet und w i r k s a m ge-
worden ist.
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nAufzur Hanszagung W
in Hamburg-stiedrichsruh (22. bis "25. Augustsl

Landsleutel meldet Eure Teilnahme zu dieser Bundestagung, die ungewöhnlichinteressant zu werden verspricht, schleunigst
Mi. Alles Nähere ist bei den Vorständen der Ortsgruppen zu erfahren. 0rtsgruppen, werbt eifrig für Hamburgl

Der Neuhdfener Spionage- und Schießskandal
Ohne das Ergebnis einer Untersuchung abzuwarten, gleichsamvon

der Voraussetzung ausgehen-d, daszder Deutsche selbstverstandlirhimmer

unrecht hat, hatte der polnische GesansdteDr. Knoll seine Protestnvte
zum Reuhösener Zwisschenfallim Auswärtigen Amt uberreicht·Zugleich
hatte sich die poln isch e Presse des salles bemächtigt und ishn zum

Anlasz genommen, um die unerhörtestenBerdächtigungen gegen Deutsch-
land auszusprechen So überschrieb beispielsweise das Regierungsblatt
»K u r s e r T-z e r w o n n y« seinen Bericht: ,,Demas·kierung·des
deutschen Berbrechens, des Barbarentums und der Luge. Offiziere
asus Berlin usnd Danzisg haben den Hinterhalt organisiert-« U. a. gab
das Blatt ein Gerücht wieder, wonach an der Spitze der Grenzschutzs
leute zwei geheimnisvolle deutsche Offiziere gestanden hatten, von denen
einer aus Berlin und der andere aus Danzig an dem Tatort ein-

getroffen seien. ön einem besonderen Artikel forderte das Blatt von
der polnischen Regierung, energische Schritte zu unternehmen,damit

,,nicht nur die Zentralbehörsden in Berlin, sondern auch.Jeder Lan-drat
und jede deutsche Grenzwache es begreifen mögen, dafz die Zeiten langst
vorüber sind, in denen die deutschen Bajvnette ungestraft die offene
Brust des polnischen Volkes verletzen kon-nten«. An einer anderen
Stelle brachte das Blatt einen Artikel iiber ungeheure Kriegsvorberei-
tungen in Ostpreuszen. »Ostpreufzen— ein grofzes Lager bewaffneten
Hasses gegen Polen« Der ,,Kurjer Warszawski« behauptete rund-

weg, dafz solche Grenzzwischenfällevon jeher ein beliebtes Mittel der

deutschen Diplvmatie gewesen seien.
»

Inzwischen ist es etwas ruhiger in der polnisschenPresse geworden.
Sie gibt etwas kleinlaut zu, dafz sich der Zwischenfall auf deutschem
Boden ereignet hat und demnach eine Grenzverletzung durch polnische
Beamte vorgelegen haben mufz. Sie versucht die Sache aber·nun so
hinzustellem als ob der Zwischenfall von deutscher Seite provoziert und
der polnisrhe Grenzbeamte ganz grundlvs erschossen worden sei. Be-

sonders peinlich ist den Polen die Entdeckung gewesen,dasz sich der

Zwischeiifall nicht von ungefähr ereignet, sondern
einen weitverzweigten polnischen Spionagedleth
a ufg e d e ckt hat, dessen Netz, von Danzig unsd Tzersk ausgehen-d, die
ostdeutschen Grenzgesbiete in dichten Maschen überspannt. In D a nzig

befindet sich die Zentrale des gegen Deutschland ge-

rsichteten Spionagedienstes unter Leitung des aus dein

Ulitzprozefz als Belastungszeuge bekannte-n Hauptmanns Zgch o n,

der mit grvszen Mitteln arbeitet und einen Stab von etwa 30 Herren
zu seiner Verfügung hat. Der schon seit langem auf deutschemGebiet
mit geradezu unverschämter Offenheit auftretenden Spitzeltatigkeit
sollte von deutscher Seite einmal ein empfindlicher Dämpfer ausgesetzt
werden.

Rarhdem man lange genug beobachtet hatte, ging ein Beamter der

deutschen Grenzpolizei Marienwerder zum Schein und im Einver-

nehmen mit seiner vorgesetzten Behörde auf ein polnisches An-
gebot ein, das von dem Leiter ides Rachrichtendienstes der zweiten
pommerellilsrhenGrenzwachtinspektion in Ezer"s.k,einem Herrn B i e d»r-
zgnski, stammt. Als Lorkmittel fungierte ein gewisses Material,
das die Polen erwerben wollten und das sie mit 2500-tt bewerteten
Lange Zeit wurde über eine Zusammen-kunst, bei der das Aktenstuck
übergebenwer-den sollte, verhandelt, und schliesslichwurde als T r eff -

punkt die deutsche Postkontrollbaracke an der

Grenze bei Reuhöfen in Aussicht genommen. Als am be-

stimmten Tage zur verabredeten Stunde Biedrzgnski, begleitet von einem
anderen polnischen Grenzofsizier, an der Grenze eintraf, wurden sie
dort vosn dem erwähnten deutschen Beamten empfangen und in die
Bararke — auf deutsches Hoheitsgebiet also — geführt. Vorher
hatten aus Elbing zugezogene deutsche Kriminalbeamte
heimlich das Haus umstellt, während sich eine stärkere
Abteilung polnischer Grenzsoldaten, die Karabiiier und

9-Millimeter-Militärpistolen führten,heimlich als B e d e rk u n g in
der Rähe der Grenze aufhielten.

Gleich nachdem drinnen in der Bararke das Material iisbergeben
war und die beiden Polen ausbrechen wollten, drang ein deutscher
Kriminalbeamter mit dem Rufe »Hände hoch lu in den Raum ein.
Die Polen hatten ihre Pistolen bereits in Anschlag und er-

öffneten sofort das Feuer· Eine Schieszerei entspann sich,
in deren Berlan der Begleiter Biedrzgnskis durch einen Bauch-schaff
getroffen wurde, währen-d ein deutscher Beamter viermal leicht ge-
troffen wurde.

Inzwischen, alarmiert durch, die Schüsse, ivar die zur Bedeckung an

der Grenze warten-de polnisch e A bte ilung von etwa 30 Mann

auf deutschen Boden übergetreten und richtete vom

Srhlagbaum aus ein heftiges Karabiner- und Pistolen-
f e u e r a u f d i e B a r a ck e. Am Schlagbaum — also unzweifelhaft
auf deutscheni Boden — fand man die ausgeworfenen Hülsen polnischer
Gewehrpatrvnen. Ungeachtet dieser Beschieszung, die längere Zeit an-

hielt und die von den deutschen Beamten erwidert wurde, gelang es,
die Berhafteten durch ein rückwärts gelegenes Fenster zii ziehen und
iiarh Marienwerder zu bringen.

Es hiesz·zuerst,dasz·-derverhaftete Beamte der Chef
des polnischen Spsionagedienstes in Dirschau sei. Das

wuvde widerrufem Jedenfalls ist die Reichöfener Angelegenheit
kein zufalliger Grenzzwischenfall, sondern es handelt sich hier um

Beamtenbestechung, Spionage und Zeueriiberfall
aufn fremdes» Staatsgebiet, also genug für die deutschen
Behorden, um einmal die polnissche Minierarbeit im deutschen Osten
einer grundlichenUntersuchung zu unterziehen.

» Merkwurdig ist die Haltung, die das amtliche Polen zu dem Zall
ein-nimmt lön Spionagedingen hatten sich im Laufe der Zeit inter-
national still-schweigendanerkannte Spielregelii ausgebildet, deren oberste
war, dafzder Spion auf eigenes Risiko handelt und im kritischen
Augenblickvon den verantwortlichen Stellen der Heimat falslen gelassen
wird. Polen hat hier mit dieser Spielregel gebrochen. Es hat T e il e

seiner» bewaffneten Macht zur Deckung der Opera-
t i o n ein g ese lz t; es hat von militärixschenOffensivmitteln Gebrauch
gemacht, um die Tat der Spionage zu vollenden und »die Täter vor der
sestnahme zu bewahren. Das macht den Zall von Reuhäfen zu einem

besonderen,zu einem schweren Fall.
»

Diese Mitteilungen haben auch in Frankreich, dessen Presse
sich zuerstvon der geschäftigen Eile des polnissrhen Gesandten in Berlin
hat irreleiten lassen, e r n ii ch t e r n d g e w i r k t. Während man hier
aber aus seinen Sympathien fiir den Bundesgenossen kein Hehsl
machte, hat man in Englan d den Reuhöfener Zwischenfasll von

vornherein richtiger, nämlich in Zusammenhang mit der jeder Vernunft
hohnsprecheiiden Grenzziehung von Bersailles betrachtet. So hat z.B.
der ,,Manrhester Guardian« den sall mit folgendem Kommentar versehen:
,,Rach»11 Jahren des Friedens ist die Grenze von zwei wichtigen
eurvpaisschenMächten noch immer so ungeregelt, dasz sich Zwischenfälle
ereignen.kvnnen,wie sie sonst nur auf »dem Balkan möglich
sind. Die Schieszereienin der Rähe von Marienwerder sind das
letzte Kapitel einer unglückseligen Geschichte. Der
Vertrag von Bersailles hat in Osteuropa Grenzen geschaffen, die nur

dann befriedigend sein könnten. wenn die deutsch-polnischenBeziehungen
einen mehr als »norinalen,freundschaftlichen Charakter hätten, ein-e

Voraussetzung,die die Bestimmungen desselben stiedensvertrages un-

moglsirhmachen. Es ist die Grenze, die wir in den letzten Zahren unter

zahlreichenVorwänden garantieren sollten, es ist d ie s e l b e G r e n z e ,

die wi»r nach Brianids letzter Denkschrift verteidi-
gen mufz»ten. Die Ereignisse vom vergangenen Sonnabend sollten
unszum mindesten das Risiko vor Augen führen, wenn wir etwas ver-

teidigensollten, was gar nicht zu verteidigen ist.«
Die amtliche Untersuchung des Reuhöfener Grenzzwischenfalles scheint

der deutsch-polnischen Kommission erhebliche Schwierig-
keiten zu bereiten. Es sind Lokalbesichtigunsgen und Vernehmungen
vor-genommen, Srhieszsachverständigeaus Berlin und Warschau zu-
gezogen worden usf. Einen Bericht über das Ergebnis ihrer Rach-
forschungenhat die Kommission bisher noch nicht vorgelegt. Es wird
bezweifelt, dasz die Parteien einen gemeinsamen Bericht erstatten
werden; als wahrscheinlich gilt, dafz jede Seite ihren eigenen Bericht
vorlegen wird.

Reue Grenzzwisrhenfalle iiii Osten.
Während sich die Reuhöfner Kommission noch um die Klärung

des Zwischenfalles bemühte,ist es an mehreren Stellen zu neuen Konflik-
ten gekommen: Die polnische Grenzpolizei hat in den letzten Tagen die

Handhabung der Grenzbestimmungen an der Danzig-
polnischen Grenze aufs äuszerste verschärft und sich am

Himmelsahrtstage einen schweren Libergriff gegen zwei Danziger
Staatsangehörisgeb ei G o l d k r u g - O l i v a zuschuldsen kommen

lassen. Ein D a n z i g e r E h e p a a r
, das einen Spaziergang in den

benachbarten Wäldern machte, ist an einer unübersirhtlichenGrenz-
strerke von polnischen Grenzbeaniten festgenommen
worden. weil es, wie es sich herausstellte, in Unkenntnis des Grenz-
verlaufs die Grenze ein wenig überschritten hatte. Das Ehepaar
wurde zunächst auf die polnische Grenzwache Mattern gebracht und
am folgenden Tage ins Gerichtsgefängnis nach Kart-

haus eingeliefert. — Am Sonntag darauf sind bei Oliva-sreu-
denthal zwei Hausangestellte, Mädchen von 21 und
26 Jahren, die ihre steizeit dazu benutzten, um einen Spaziergang
durch den Olivaer Wald zu machen, ebenfalls wegen lgleichfalls unbe-

abs-irhtisgter) Grenzverletzung von polnischen Beamten verhaftet
und ins Karthauser Gefängnis abgeschoben worden.

Ganz abgesehen davon, dafz einem derartigen Verhalten sehr wenig
von der viel berufenen »polnisrhen Ritterlichkeit« anzumerken ist,
scheinen es die Polen daran abgesehen zu haben, sich fiir ihr
Mifzgeschirk bei Reuhöfen an wehrlosen Leutean
rächen. Trotz der sofortigen Vorstellungen von privater-Danziger
Seite bei den Grenzposten und trotz des diplomatischen Einspruchs
des Danziger Senates in Warschau, haben die Polen die vier ver-

hafteten Danziger, die sich durch Pässe über ihre Person aiisweisen
konnten, erst am Montag wieder freigelassen
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Zur Charakteristik der
Es würde zu weit führen, wenn hier alle die Momente aufgeführt

werden selten, die für die polnische Ins und Auslandspropaganda
bezeichnend sind und denen diese zum wesentlichen Teil auch ihre Er-

folge verdankt. Rur einige der hervorstehendsten Merkmale seien
fferwähntAls erstes die Ha rtn äckigk eit, mit der immer wieder,

Jahre und selbst Jahrzehnte hindurch, die gleichen Ereignisse
als«Beweis für irgendeine allgemeine propagan-

d»istische Behauptung herangezogen werden. So sind
die Oppelner Zwiischenfälle des vorigen Jahres zu einem eisernen
Bestandteil der polnischen Propaganda im Gn- und Auslande und zu
einer unerschöpflichenQuelle geworden, aus der immer wieder von

neuem die tiefe Abneigung gegen Deutschland und die Verachtung
seiner verlästerten Kultur geschöpft werden kann. So hat es selbst
der Staatsanwalt im Bromberger Deutschtumsprozesz nicht unter-

lassen, den Wagen des Drzgmala heraufzu-bsesschwören,der schon vor

dem Kriege, gezogen von einer unerbittlich konsequenten Propaganda,
seinen für Deutschland gefährlichen Weg um die Welt gemacht hat.
Eine Erklärung für die-se Beharrlichkeit ist leicht zu finden. Die

apolnische Propaganda ist in der Auswahl der für
Deutschland ungünstigen Fälle beschränkt. Deutsch-
land seinerseits hat es, weisz Gott, nicht nötig, wenn es die polnische
Haltung gegen das deutsche Volkstum kennzeichnen will, Jahre hin-

esixurch
an ein und demselben Ereignis zu kleben. Der Pole aber hat

us» diesem «Mangel einer unfreiwilligen Be-
. chrankung einen propagandistischen Vorteil ge-

mach t. Die Ereignisse, auf dsie er in seiner Agitation immer wieder

urückgresift,sind in seiner Vorstellung und Darstellung keine Einzel-
Jfälle geblieben. Er hat sie zu typischen Fällen gestempelt.

Oppeln und Drzgniala, das sind für ihn Tharakteristika der deutschen
Polenpolitik überhaupt. Diese Taktik wirkt: Ssie operiert nicht mit

abstrakten Begriffen wie ,,Verfolgung«, »öntoleranz« usw., die für
den Abseitsstehenden zu dehnbar sind, um seine Zweifel zu zerstreuen,
sondern sie stellt vor aller Augen ein feststehendes, plasti-
sches Bild: Das Bild des ,,armen« Polen, dem der preuszische
Gendarm die Niederlassung verbietet und der dahier gezwungen ist,
Mit stau«und Kindern in einem Wagen zu hausen, oder das Bild
der polnischen Künstler, auf die sich eine wilde Hovde knüppel-
schwingender B-andsiten« stürzt. Ein solches Bild prägt sich ein. Es

erregt die empfindliche Phantasie mitleidiger Menschen; es weckt den

Hasz gegen den preuszischen Feind und läszt ganz vergessen, dsaszd i es e r

Fall in der Fülle der Ereignisse nur eine einzig
dastehende Ausnahme und die Art seiner Wieder-

gabe in der politischen Propaganda eine böswillige Ent-

stellung der Tatsachen ist. Wir werden es aber nie erleben,
dasz sich der cPole zu einer Richtigstellung einer falschen Darstellung
bequemt — und mag deren Unhaltbarkeit noch so oft und noch so
einwandfrei festgestellt worden sein. Denn er fühlt, daf- die Beweis-

kraft seiner Erzählung gerade auf dem unbeirrten Festhalten an der

einmal geschaffenen Legenide beruht. Legendenbildung — das

ist ein Tharakteristsikum der polnischen Agitation.
Ereignisse wer-den so umgestaltet, wie es dem Glaubensbediirfnis schlecht
unterrichteter Menschen entspricht. Die ganze Gesschichtedes polnischen
Volkes wir-d in solche, die Wirklichkeit verschleierndse Legenden ge-

hüllt. Dafz es der Geist-licheLukaszkiewicz unternehmen konnte,
ein ,,Vco-lksbuch«über die Weichsel zu schreiben, in dem er die Helden
seiner Erzählung Dinge verrichten und sprechen läszt, die nichts anderes
als ein geradezu phantastisches Wunschbild des Verfassers sind, ist be-

zeichnend dafür, in ivelch’unwahrschein«l-ichrückständigen Vorstellungss
ivelten selbst der gebildete Pole noch lebt, oder doch wenigstens dafür,
wie gering er die geistige Urteilskraft sein-er Leser einschätzt. Polen
hat seine Legenden der ganzen Welt suggeriert und

zieht noch heute seinen politisch-praktischen Rutzen daraus. Es ist
nicht schwer, sie sachlich richtigzustellen; aber sehr
schwer ist es, mit der Darstellung der Wirklichkeit an die Menschen
heranzukommen, für die die alte Legende als eine Tatsache gilt, deren

Richtigkeit keines sachlichen Beweises bedarf. Die Legende widersetzt
sich als solche jeder Kritik, weil sie eben eine Sache des Glaubens,
aber nicht des Verstandes, oder eine Sache des politischen Willens,
aber nicht der historischen Erkenntnisse und des nüchternen All-

tages ist.
Als weiteres sei die moralisierende Tendenz der pol-

nischen Propaganda erwähnt. Wir wissen, wie sehr gerade
die Anrufung des Msitleisdes der Völker in der Zeit
nach den Teilungen Polens bis zur Wsiedererrichtung des eigenen
Staates der polnischen Sache genutzt hat. Es fiel den geschulten
Agitatoren, als sie keinen Staat besaszen und als ihr wirtschaftliches,
politisches und geistiges Leben von der Willkür der Teilungsmächte
abzuhängen schien, nicht schwer, in derWelt den Glauben an ,die
sittliche Minderwertigkeit« der »die polnische Erde teilenden r-

oberer« und an »die heroische Duldernatur der polnischen Nation«
zu ivecken. Diese Gegenüberstellung der teutonischen oder moskowi-

tischen Barbaren und des »durch seine Leiden geheiligten polnischen
Volkstums«, das Adain Miekieivicz den ,,Me·ssias unter den

Völkern« genannt hat, ist zu einer fast krankhaften Angewohnheit
der polnischen Propaganda geworden. Das polnische Volk, dessen
Geschichte einer Aneinanderreihung zerstörender Ausbrüche nationaler
und religiöser Unduldsanikeit gleicht, hat in der moralischen
V e r u n g l i m p f u n g der anderen die innere Berechtigung
des eigenen Handelns gesucht. Besonders gern wird die Religion
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polnischen Propaganda
zu politischen Zwecken mifzbraucht. Der Verlust des eigenen
Staates hat die. tendenziöse Gegenüberstellung von

G ut und B o s e zu einer Art propagandistischer Rotwehr
der politisch Machtlosen gemacht. Und als sich dann die

weltpolitische Konstellation gegen Deutschland kehrte, hat Es

den Polen als ein Gebot der politischen Klugheit gegolten, den

kriegsbereiten Westdemokratien ein dienender Helfer zu sein und das

eigene wie das fremde marhtpolitische Ziel mit den Parole-n der

,,internatio-nalenGerechtigkeit« und des ,,sittlichen Rechts« zu unter-

ba·ue·n.Dieser moralische Hochmut — so könnte man die-se
geistige Einstellnng des Polentums, durch die auch der Charakter seiner
Propaganda bestimmt wir-d, nennen — schlsiesztdie Befähigung zur

Selbstkritsikmndzu objektiv-er Beurteilung Andersgearteter aus. Es
ist nun«bezeichnen-d, dafj sich der Glaube an das eigene Recht
fast niemals zu offenem Wettstreit, der auch eine Anerkennung des

Fremden voraus-setzt, bereitfinden kann, sondern sich mit Vorliebe

aus. das Gebiet des rein Gefühlsmäszigen zurück-
znzi ehen pfl egt. Das gibt der polnischen Propaganda den

sentiinentalen und pathetischen Einschlag, der

namentlich die Blätter, die sich an ein geistig ungeschiiltes Publikum
wenden, besherr-scht,aber auch in hohem Masze die aufs Ausland be-

rechneten Publikationen bestimmt und selbst in Werke Eingang findet,
die Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erheben.

Ein klassisch es Beispiel, das alle hier angedeuteten
Merkmale dser polnischen Propaganda in gedrängter Fülle in sich ver-

eint, finden wir im »Rowi-n«gTosdzienne«(Rr. 103 vom 4. Mai 1930),
wobei es mit Rücksicht auf die in dein angezogenen Artikel ent-

haltenen beleidsigenden Ausfälle gegen Deutschland besonders be-

achtenswert ist, dasz dieses Blatt in Oppeln, also auf reichsdeutschem
Boden, erscheint. ön dem mit ,,Unverschämtheitdes Oppelner natio-

nal-istischen Bilattes« überschriebenen Artikel heifzt es u. a.:

,,Seitdem Polen das Licht des heiligen Evangeliums erhalten hat,
war es immer eine treue Tochter unserer gemeinsamen
Mutter,» der Kirche Thristi. Polen, diese Vormauer
des Thristentums, war seiner Sendung und seiner ehren-
vollen Mission als"Schutzwall der Christenheit, der

christlichen Kultur und Zvilsisation gegen die Hochflut der asiatischen
Kultur (?) stets treu. Unter der Fahne Thristi kämpfte Polen zum

Schutze der Rechte und der Freiheit der christliche-n
Grundsätze. Ich denke hier an den grosze n polnischen König
Johann III. Sobieski, der, als er den glänzenden Sieg
über das türkische Riesenheer bei Wien (1683) davon-

trug, Europa vor der Hochflut der Türken schätzte indem er der

bedrohten Christenheit zu Hilfe eilte und die christ-
liche Zivilisation und Kultur vor der unvermeidlichen Ver-

nichtunig bewahrte. Der heldenmiitige polnische König,
der durch seine Tapferkeit und Ritterlichkeit diese
g r o sze u n v e r g e szl i ch e T at vollbrachte, hat seinen cName-n, den
Ramen des ganzen polnischen Volkes mit un st e r blich ein

Ruhm bedecktl ,,Polo-nia semper fisdelisl« Polen — die Vor-
mauer der Thristenheitl Kann es einen schöneren Beweis der tiefen
Anhänglichkeit des polnischen Volkes an die er-

habenen christlichen Grundsätze und Losungen geben?
,,Polonia semper fide-list« Diesen e h r e n v o l l e n R a m e n hat
Polen verdient, nach-dem es unzähligemal Beweise seiner Treue zur
Kirch-e Thristi erbracht hat. Das Andenken an den groszen polnischen
König, dessen Ramen mit goldenen und iinauslöschlichen
Lettern in das Buch des polnischen Volkes eingetragen ist, wird

niemals verlöschen. — Wie verschied-en im Vergleich zu der edlen·

Tat des groszen polnischen Königs ist doch das unegrsliche Vorgehen des Kreiizritterordens, der en

ehrenvollen Losungen seiner erhabenen Mission, die Saat-

körner des heiligen Glaubens, der Lehre Thri-sti, unter den heidnischen
Völkern zu verbreiten, u n t r e u g e w o r d e n ist, der, p e r -

sönlichen, materiellen Vorteilen nachjagend, sich
keineswegs ehrlicher Mittel bediente, der dank ver-«

schiedener öntrigen, Machenschaften und Schwin-
deleien zu ein-er groszen weltlichen Macht gelangt ist. — Und wie

,,christlich« das protestantische Preuszen war, dafür ist
der beste Beweis gerade — die Teilung Polens, die in zynischer
Weise der preuszissche König Friedrich »der Grofze«, der

F r e i d e n k e r auf dem Königsthrone, angeregt hat·
-

Dieser
,,grosze« König hat durch das unerhörte Verbrechen und

durch die offenbare Gesetzwidrigkeit seinen Ramen fiir
ewige Zeiten befleckt.« —

Hier ist so ziemlich alles zusammengetragen, was es an polnischer
iiberheblichkeit gibt. Es ist reizvoll und lehrreich, zu unter-suchen,was

übrigbleibt,·wenn man die zitierten Sätze ihres schwülstigenBeiiverks
entkleidet und den Rest auf seinen geschichtlichen Wahrheitsgehalt
untersucht. Das soll später geschehen. Dr.K.

Der Gitdund hilft Dir!
Willst Du ihm helfen? ZIKHZDVETEESZPZ
sein »Ostland«! Dadurch förderst Du wirksam die uns allen

gemeinsame Sache der Ostmarkl
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Stimmen zur Korridor- und zur Danziger Frage.
Eine französischeStimme zur Korridorfrage.

In der französischenZeitschrift »Revue des Vivants«, die von dem
bekannten Politiker De Fouvenel herausgegeben wird, erschien
ein sehr sinteressanter Artikel eines unbekannten Verfassers unter der

Uberschriiftt »Die Vereinigten Staaten von Europa, eine erste Stusdie.«
«Der Artikel sprach sich sehr ivarm für den Plan Vriands von einein

europäischen Staatenbund aus und fah darin das einzige Rettungsk
mittel, um die in Europa bestehenden Gegensätze auszugleichen, wobei

durchaus nicht verschwiegen wurde, dafz die Angst vor einer deutsch-
italienisschen Verständigung für Frankreich das treibend-e Motiv für
den Eifer ist, mit dem es z.Z. den Pan-europa-Gedanken dem Aus-
lau-die auifzuzwingen versucht. Das All-heilmittel des europäsischen
Stasatenbundes glaubt der Verfasser a u ch fü r d e n 0 ste n empfehlen
zu müssen. Besonders interessant ist fiir Ostpreuszen dabei das, was

er über den WeichselsKorridor sagt: »Wenn Deutschland
sich ohne Hiintergedanken mit seinen neu-en Grenzen im Westen ab-

gefunden hat, so verharren die Parteien doch einmütig bei dein Ver-

langen ·nach einer Änderung der Grenzen mit Polen,
wenn nicht in 0bevschlesien, so wenigstens im ehemaligen Westpreufzen
Gewiss man hat Posten ein fettes Stück zugeteilt, damit ihm um jeden
Preis ein Fenster auf das Meer geöffnet werde. Das abgeschnittene
Q»ftpreus3enaber verarmt. Es ist also eine Lebensfrage
sur Deutschland, eine festländischeVerbindung zwischen
Oftpreuszen und dem übrigen Reich sicherzustellen;
kein Deutscher wird darauf verzichten können. Aber
es ist auch für Polen eine Lebensfrage, sich ein Fenster auf das Meer

offenzuhalten (wo es übrigens den Hafen von Gdingen völlig neu aus

deni Richts ausgebaut hat.) Kein Pole wird mit sich über diesen
Punkt handeln lassen.«

Der europäische Staatenbund könnte nach Ansicht des Verfassers
auch hsier helfen. Er sagt nämlich: »Die Frage des Polnischen
Korridors hätte dann weder für Deutschland noch für Polen die-selbe
Lebenswichtigkeit mehr, da auf wirtschaftlichem Gebiet keine Hemm-
nisse mehr für den Verkehr zu Lande bestünden und Grenz-
berichtigungen zugunsten Deutschlands verwirk-
licht w e r d e n k ö n n t e n , ohne wesentliche Velange zu verletzen.«

Es ist nicht nötig, hier noch einmal zu betonen, dasz nach deutscher
Auffassung der europäifche Staatenbund ein viel zu sehr im

Zukunftsstadium schwebendes Gebilde ist, als daf-
man ihn für eine brennende Frage, wie das

·"Korridorproblem, als Lösung betrachten könnte-

»Was aber diesen französischenArtikel trotzdem bemerkenswert macht,
.

ist die Catsachc, dasz darin der deutschen Auffassung gerechte Würdi-
Hngng zuteil wird, und keineswegs die polnische These als die allein
«s richtige hingestellt wird. Wenn der Verfasser sogar Grenzberichtigungen

zugunsten Deutschlands für möglich hält, d. h. auch eine Korrektur des

Versailler Vertrages in den Bereich der Betrachtung zieht, dann ist
das für eine Äußerung in einer französischen Zeitschrift erfreulich
verständnisvoll.

Polnische Stimmen zu Danzigs Protest.
Die Gdingener Stadtverordnetenversammlung hat nachstehende Ent-

schlisefjusngzum Danziger Protestfchritt angenommen: »Die Stadtver-

ordnetenversammlung von Gdisngen legt, empört über das ehr-
lose Verhalten des Senats der Freien Stadt Dan-

zig.«der die friedlichen Bestrebungen der Polnischen Regierung zur
wirtschaftlichen Entwicklung des polnischen Gestades vor dem Forum
des Völkerbundes in einem falschen Licht darzustellen versucht, sowie
über den unerhörten Angriff der Abgeordneten des Danzig-er
Vsolkstages auf Gdin-geii, die valnische Regierung und den Staat.
entschiedenen Protest gegen die von der Stadt Danzig
unternommenen Provokationen ein. Gleichzeitig versichert die

Stadtverordnetenversammlusng im Ramen der hiesigen Volksgemseins
schaft der Regierung der Republik, dasz die Bevölkerung der Hafen-
stadt Gdingen alles daransetzen wird, die Stadt zur höchsten Ent-

wicklung zubringen, zum Wohle der Polnischen Repusblsik.« Die

hitzigen Stadtväter Gdingens fürchten das Ende des amerikanischei
Tempos, in dem ihre Stadt bisher ausgebaut worden ist. s

·

Die »Gazeta nggoska« gibt im Vegleittext zu einem Bild, das
dise hanseatisscheHäusserfront am Krahntor in Danzig darstellt, ihre
geschichtlichenKenntnisse zum besten. »Die Stadt Danzig hat schon
verschiedene Zeitalter durchlebt. Seit der zweiten Hälfte des 12. Fahr-
hunderts war sie die-Hauptstadt eines selbständigen pommerelliischen
Sta-ates.»Im Jahre 1294 kam Danzig unter polnische Herrschaft. (?)
Spät-er,im Fahre 1408, überfielen die Kreuzritter Danzig, unsd nach
einer blutigen Schlächterei (?) unter den Kaschubenraubten sie es uns

hinterlistig (?) Im Jahre 1454 nahmen wir Danzig den Kreuzrittern
weg. (l?) Seine ganze Blüte verdankt Danzig Polen. (l)«

Wichtigser als diese Entgleisungen sind die folgen-den Sätze des

Bromberger Polenblattes, in denen rückhaltlos die dem deutschen
Danzig von polnischer Seite drohende Gefahr der wirtschaftlichen Aus-

hungerung und damit die Berechtigung des Danziger Proteftes an-

erkannt wivd: »Heute verfällt Danzig als Freie Stadt
gewaltig. Polen lenkt nämlich immer mehr seinen
Handel nach G-dingen. Die Danziger Behörden blicken heute
mit Entsetzenauf den Ausbau des Gdingener Hafens, über den sie
vor einigen Jahren noch spotteten. Die Freie Stadt-Danzig durchlebt
gegenwärtig eine grofze Wirtschaftskrise, die es mit einer
Katastrophe bedroht. Die Lage der Danziger wird sich
nicht eher zum Besseren wenden, solange nicht der

Danziger Hafen zu Pol-en gehören wird. Man spricht
davon heute sogar schon in Danzig.«— Ra alsol

Verhandlungen mit Polen.
Der Handelsvertrag im Reichsrat angenommen.

öm Rieichsrat wurde das deutsch-polnische Wiirtschsaftsabkommen
mit 40 gegen 25 Stimmen bei einer Enthaltung angenommen. Dagegen
haben gestimmt Bayern, Württemberg, Thüringen,
»0l-denburg Und die preußischen Provinzen Os-
preußen, Brandenburg, Pommern, Sachsen,
,Schleswig-Ho«lftein und Grenzmark vaen-West-

tj preufze n. Der Stimme enthalten hat sich Mecklenburg-Schwerin.
:";-.Der Vertreter der Provinz Oberschslesien äufzerte starke
;J-’s-,.,Vedenkengegen das Abkommen. Er könne diesem Ab-

»— kommen nsur zustimmen unter der Voraussetzung, dasz bei der Durch-
HFZführungden besonderen Bedürfnissen der notleisdsenden oberschlesischen
s--«-".«;Wirtfchaft»Rechnung getragen werde. Für 0stpr7euszenund andere

-;;-"-IGrenzprovinzen erklärteFreiherr v. Gayl die Ablehnung des Wirt-

::««ksrhaftsabkon1mensmit der Begründung, dasz die wirtschaftlichen öns
tevessen des deutschen»0stensin dem Vertrag nicht ausreichen-d ge-
wahrt seien. Die»B-eoolker»ungdes Ostens wüvde es nicht verstehen,
wenn im Augenblick, wo die Klärung des dwtschspolnisschen Grenz-
iwiicheniolles von Reuhvfen noch nicht erfolgt Iei, der Reichsrat dein

deutsch-polnischen Handelsvertrage zustimme.

Deutsch-polnische Wirtschaftsbesprechungen.
Im Reichswirtschaftsnrinisterium hatten deutsch - polnische Be-

sprechungen über die önkraftsetzusng des internationalen A b k o m -

mens über Ein- und Ausfuhrverbote stattgefunden.
Dieses Abkommen. das die Aufhebung der Ein- und Aus-
fuhr v e r b o t e vorsieht, ist von 13 Staaten unterzeichnet worden.
Polen hat das Abkommen nicht unterzeichnet, und zwar aus

folgendem-Grunde:Das Abkommen sieht u. a. vor, dafz die Staaten

sich»vor Einschleppungvon Viehfeuchen durch V et e r i n ä r g es etz e

schutzeii können,diese Beterinärgesetze dürfen jedoch keine wirt-

schaftlichen Rebenabsichten haben, d. h. sie dürfen nur

san-itären Zwecken dienen, nicht aber dem Zweck, die Einfuhr zu
drosseln. Polen ist nun der Ansicht, dafj die Veterinärvorschciften
Deutschlands wirtschaftlicher Ratur sind. Es hat daher seinen Vei-
tritt zum Abkommen von einer Änderung der Veterinär-
v o r s ch r i f t e n D e u tsch la n d s abhängig gemacht. Die deutsch-e
«.Vertcetung,die unter der Führung des Ministerialdirigenten, Geh.
LObercegieruiigsrats Flach, gestanden hat, lehnte das polnische An-

finnen ab. Daraufhin sind die Verhandlungen als ergebnisloss
a b g e b r o che n worden. Die polnische Delegation kehrte nach War-

schau zurück.
Den Polen war der 31.Mai als Endtermin für den Beitritt zum

Genfer Abkommen gestellt worden. Der Cermin ist vorüber, ohne dass
Polen unterschrieben hat. Zaleski ver-sucht in Verhandlungen mit
Briand noch Zeit zu gewinnen und den Termin noch einmal um

einen oder zwei Monate hinauszuschieben. Wie der

»Roibotni«k«mitteilt, haben die beiden polnisschen Delegierten zum
Berliner Paneuro-pa-Kongresz, L e n i c k i und K r z g z a n o w s k i

,

die der Warschau-er Regierung nahestehen, dort erklärt, der Richt-
beitritt Polens zur Genfer Konvention werde »Po l e n in Euro pa

seh r unpopulär machen«,da ein derariger Schritt Polens »das
Schicksal der Pläne Vriands einer wirtschaftlichen Vesriedung
Europas« entscheidend beeinflusse. Die f r a n z ö f i s ch e R e g i e r u n g

habe einen sehr. starken Druck auf die polnische aus-

geü bt und zu verstehen gegeben, dafz die Richtannahme der
Konvention durch Polen eine Kompromittierung Briand-

auf der nächstenHerbsttagung des Völkerbundes bedeuten würde. Aber
in Warschau habe sich der Handelsminister mit seinen wirtschaftlichen
Argumenten gegenüber den politischen Wünschen des Aussenininisters
durchsetzen können. Polen sei dadurch in eine noch peinlichere Lage
geraten, dafz die Csch e ch os l o w a k e i , die das Abkommen eben-

falls noch nicht unterzeichnet hat, ihren Beitritt vom Veitritte Polens
abhängig gemacht habe. So sei das Odium der Schuld ganz
aiif Polen geschoben.

Deutsch-polnische Liauidationsverhandlungen in Krakau.
Die formell am 1.April beendigten früheren Pariser bzw. War-

schauer Verhandlungen über die Liquidatioiis- und Staats-
angehörigkeit - Streitfälle werden seitdem 22. Mai in

Krakau «fortgesührt. Von den insgesamt 1200 Fällen konnten bisher
gut zwei Drittel —

zum allergröfzten Teil in deutschem Sinne —-

er-
ledigt werden. Wenn auch in der überiviegenden Mehrzahl der Streit-

fälle anerkannt wurde, dafz Polen den Minderheitenvertrag ·verlet;t
hat, so fällt leider auf Grund des Rauscherschen Liquidationsabs
komsmeiis die Ersatzpsliicht nicht Polen, sondern dem Reiche zu. Wie

bisher, wir-d Deutschland in den derzeitigen Krakauer Verhandlungen
auch wieder durch LandgerichtspräfideiiteiiSchneider, Beuthen, vertreten,
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Aeuwahl in Gnesen: Das deutsche Mandat behauptet.
Im Wahlbezirk Ar. ZZ, der die Kreise Gnesen, Mogilno,

,Wresschen, Schroda, Wongrowiitz und Obornik umfaszt, fanden am

t. Juni Reuwahlen zum Warschauer Sejm statt, da die

Wahlen vom 4. März 1928 für ungiiltig erklärt worden waren. Die

Deutschen, die in diesem Waihlkreis durch den Abgeordneten Berndt
von Saenger vertreten sind, haben ihr Mandat behauptet. Bei

einer Wahlbeteilsigung von nur 63,5 o. H. haben die Aationaldemos
kraten usnd die Aatiionale Arbeiterpartei starke Gewinne zu ver-

zeichnen. Der Regierungsblock hatte, seine Niederlage vor-

aussehend, Wahlenthaltung proklamiert. Der be-
treffende Aufruf schslofzmit der Aufforderung, dasz jeder, »der ein

ehrlicher Bürger sei und sich ein vom Partei-hab unvergiftetes Bocks-

und Staatsgewissen gewahrt habe«, an der Wahl nicht teilnehmen
werde. Der ,,Kurs. Pozn.·· hatte es leicht, gegen diesen »zum-schen
offenkundigen nationalen Betrat« mit seinen alten Parolen der

Deutschenfeindschaft zu selde zu ziehen.

Anschlag auf die ostoberschlesischeAutonomie.
. Die deutschen Wahlerfolge in Ostoberschlesiien haben alte national-

polnische Absichten wieder auftauchen lassen: Das Organ des Regie-
rungsklusbs in Bielitz berichtet, dafz in Warschau Verhand-
lungen mit dem Wojewoden Grazgnski und dem Direktor der

Bielitzer Handelskammer über eine Erweiterung der

Wojewodschaft Schlesien stattgefunden haben. Der Wofe-
wodsrhaft soll kongrefzpolnissches Gebiet zugeteilt
werden. Man will also versuchen, durch eine Esinverleibung rein

kongrefzposlniiischenund kleinpolnischen Gebietes dem Rationalpolentum
eine gröszere Macht einzuräumen,nachdem sich bei den letzten Wahlen
nicht weniger als 80 v. H. der ostoberschlesischenBevölkerung gegen
Warschau entschieden haben. Es ist klar, dafz eine solche terri-
toriale Bergröfzerung nur gegen die deutsche und die

wasserpolnische Bevölkerung des Landes gerichtet sein kann, die durch
eine zentralistisch gesinnte Mehrheit im Landtag terrorisiert werden

soll» Es entsteht dsie Frage, ob eine Zuteilung kongrefzpolnischer oder

galsizischerGebsietsteile zur Wsojewodischaftder Absicht dses Autonomie-

gedankensentspricht. Die territoriale Selbstverwaltung kann, wenn sie
ihren»Zweck erfüllensoll, nur auf dsie ehemals preuszischen und habs-
burgischenGebiete angewandt werden. Denn nur diesen Gebieten allein,
die sich hinsichtlichihrer Bevölkerungszu·sam-mensetzung,ihrer wirt-

schaftlichenund sozialen Struktur und ihrer kulturelslen Orientierung
grundsätzlich von den benachbarten hochpolnischen Gebieten unter-

scheiden, ist die verfassungsrechtliche Möglichkeit einer Eigenentwicklung
"

im Rahmen des polnischen Staates zugesagt worden.

Deutsche Mehrheit in Königshiitte.
Am 4. Mai haben in Königshütte die Stadtverordnetens

wahslen stattgefunden. Die Wahlen sind deshalb von be-
sonderer Bedeutung, weil Königshütte, die z w e i t g r ö szt e

282

Neues aus Polen.

WMOMWOOOWWWWW

Stadt Oberschlesiens,
e it erhielt. Bon den 54 Stadtverordnetenmansdaten

die deutsche Wahlgemeinschaft 24 und die deut-

sch en Sozialisten 5 bei zusammen 18 708 von insgesamt
35 564 Stimmen. Die übrigen 25 Mandate verteilen sich auf die Pol-
nischen Parteien. Die Regierungspartei hat 7 Mandate errungen,

während Korfanty und die mit ihm oerbiindete Aationale Arbeiter-
partei zusammen 12 Mandate erhielten. Bemerkenswert ist der

Stimmverlust der polnischen sozialistischenPartei sowie der Gewinn von

drei Mandaten siir die Kommunisten und ein Mandat für die
revolutionäre staktion der polnischen sozialistischen Partei.
ön der ersten Sitzung des neuen Stadtverordnetenkolilegiumsiist es

nun zu einer scharfen Auseinandersetzung uber die
Bild u n g d e s B ü r o s zwischen den deutschen und polnisschenstaks
tionen gekommen. Obwohl die deutschen sraktionen mit 29 von 54 Sitzen
die Mehrheit haben, verlangten die Polen -,,aus Billigkeitsgründen« den

Posten des Borste-hers. Aus der Wahl ging jedoch der deutsche
K a n d i d a t , der Direktor des ,,Oberschle«sischenKuriers«, Dr.

Strozyk, mit 29 Stimmen hervor; der polnische Kandidat erhielt
nur 22 Stimmen. Darauf lehnten die polnischen Zraktionen die weitere

Teilnahme an den Wahlen ab, so dafz d a s g e s a m t e B ü r o a u«s
den beiden deutschen staktionen gebildet wurde. Die

polnische Regiierungspresse nimmt zu dieser Stadtoerordnetensitzung
ausführlich Stellung und schreibt, dasz es die polnisch en sraks
tionen ablehnen würden, in diesem Stadtverord-

netenkollegiuiu überhaupt weiter mitzuarbeiten,
da es arbeitsunfähig (l) sei, und die mafzgebenden Begierungsstellen
daraus die notwendigen Folgerungen zu ziehen hätten.

Dr. Pant erster Bizemarschall des OstschlesischenLandtages.
Der OstschlessischeLandtag wurde am 27. Mai vom Wojwoden G r a -

zynski eröffnet. Die beiden kommunistischen Abgeordneten, die durch
lärinende Zwischenrufe die Sitzung zu stören versuchten, wurden wäh-
rend der Rede Grazgnskis aus dem Sitzungssaal entfernt. Als be-

sonders wichtige Aufgaben des neuen Landtages hob der Wojwode die

Verabschiedung der Verfassung, einer Kreis- und Kommunalwahlord-
nung und des fornialen Budgetrechtes hervor. Unter dem Vorsitz
K orfanth s wurde darauf mit 44 Stimmen der Rechtsanwalt Kon-

stantin Wolny zum Landtagsmarschall gewählt. Woan ist auch der

Marschall des ersten aufgelösten Landtags gewesen; da er damals

wiederholt bewiesen hat, dafz er Sinn für Gerechtigkeit besitzt, hat auch
der deutsche Klub für seine Wiederwahl gestimmt. Den ersten
Bizemarschall stellt die Deutsche Wahlgemeinschaft
inder Person des Senators Pant; dieser wurde mit

19 Stimmen des Deutschen Klubs Und der Sozialisten gewählt; alle

anderen Parteien gaben weifze Zettel ab. Aus der Wahl der anderen

Bizemarschälle gingen hervor; der Abg. Ro guszczak von der

Rationalen Arbeiterpartei mit 26 Stimmen, der Abg. Dr. Dom-

browski vosm Begierungsklub mit 31 Stimmen und der sozialistische
Abg. Emil Taspari mit 30 Stimmen.

wieder eine deutsche Mehr-
erhielten

Theater im Lande — Theater an der Grenze
hiesz der Titel des hochaktuellen Vortrag-es, den Hunold Str akosch ,

der sichbesondersfiir die Erhaltung der Grenztheater ein-
setzt, ini Berliner Sen-deram 2.Zuni gehalten hat. über die Rot der

Grenztheater und ihre Bedeutung für die kuslturelle Behauptung der
Grenzgebiete und die von ihnen über die poslitischen Grenzen hinaus-
gehende kulturwerbendeWirkung ist hier schon wiederholt gesprochen
worden. Die schwierige Lage der Grenzbühnen ist von Staat und

Beichanerkannt worden; trotzdem werden noch immer mit einem jähr-
lichen»Kostenaufwgnidvon 9 Mill. Jst in Berlin, Kasse-l und Wiesbaden

Repraisentationsbuhnenunterhalten, zu deren Unterhaltung diese Städte
(mit Ausnahme der Eharlottenburger Oper) keinen Pfennig beizu-
tragen brauchen, während in den westlichen und nördlichen Grenz-
gebieten, vor allem aber im Osten (Königsberg, Allenstein, Tilsit,

Bundesnachrichten.
Haus Ostland in Betschau am Spreewald,

auf ostniärkischer Schelle, im schönstenWiesengrunde und am Hochwald
gelegen, bietet die denkbar beste und billigste Möglichkeit zur Erholung
fur Zur-gund Alt. sür das Zerien- und Ersholungsheim stehen vier

Schlafsälebereit, zwei für Knaben und zwei für Mädchen. Die

hygienischenEinrichtungen sind e·inwan-dfrei.Kalte und warme Duschen
im Haus, Schwimmsbad mit Sonnen-bad und Turnanlagen vor der Tür.

Es«ko·nnen·gleichzeitig bis zu 60 Gäste aufgenommen werden. Tages-
preis se Kind 2,25 ·-tt. öm Kinderferienhieim finden Mädchen bis zum
16. Zähr, Knaben bis zum 14. Zahr Aufnahme. Kinder, welche
dauernder ärztlicher Betreuung bedürfen und solche mit ansteckenden
Krankheiten, können nicht aufgenommen werden.
sür

«
Erwachsene, insbesondere erholungsibedürftige Hausfrauen,

stehen eine Anzahl Einzel- unsd Doppelzimmer zur Verfügung. Zür
Erwachsenebeträgt der Tagespreis für Unterkunft und Berpflegung
(-vier»Mahlzeiten)3,75 elt plus 10 v.H. Bedienungsauf-schlag. Mit
dtudierensden und erwersbstätigen Zugensdlicheiikönnen besondere Ber-

Schneidemiiht, Breslau, Beuthen und Ratibor) leistungsfähige und im

Grenzkampf unentbehrliche Bühnen seit Jahren um relativ kleine staat-
liche Zuschüsse kämpfen. Strakosch hob die bedrohliche Lag-e des
Tilsiter Theaters hervor. Dem sachverständigenBortragensden wird

man auch darin recht geben müssen,dafz diese Grenzstädte eigene
Bühnen brauchen und nicht nur von Wandertheatern bespielt werden

dürfen. Zu begrüfzen wäre— es, wenn es dem Bor-

tragenden gelingen würde, den Gedanken eines Zu-
sammenschlusses aller deutschen Grenztheater, den

er in seinem Bortrag berührte, in die Wirklichkeit umzu-

se tz e n mit dem Ziel, sdie Bedeutung, die Röte und die Aufgaben der

Grenzbühnen gegenüber den knafzgebenden Zentralstellen gemeinsam und

wirksam zu vertreten.

eindarsunsgen getroffen werden. Es empfiehlt sich, Borausbestellungen
auf Zimmer für den Sommeraufentihalt baldigst vorzunehmen, damit die

Heimleitsung besonderen Wünschen gerecht werden kann.

Führung durch Dresden und die Hygiene-Ansstellung.
Herr Dr. Scharf, sührer unserer Jungschar Dresden (Dresden-

A 24, Münchner Platz t) erbietet sich, wie bisher so auch in Zukunft
Landsleute, die durch Dresden reisen und diese herrliche Stadt, zur

Zeit auch die auszerordentlikh interessante hggienische Ausstellung be-

sichtigen wollen, zu führen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu

sein; bei rechtzeitiger Anmeldung kann Herr Dr. Scharf Eintritts-
karten zu ermäfzigter Gebühr besorgen.

Die Sonderausgabe der Ostdeutschen Monatsheste »Der
deutsche Osten«

kann durch die Kulturabteilung des Deutschen Ostbunsdes zum Vorzugs-
prseise von 0,60 sit einschlielesichPortos (statt 1,35 att) bezogen werden.
Wir verweisen auf die Besprechung der Ostdeutschen Monatshefte
und auf die Angabe des reichen Inhalts gerade dieser Nummer in

unsserer Kulturbeiilage Das Heft bietet unseren Ortsgruppen mannig-
faittigen Stoff für Borträge und Heimatabende. Wir bitten iiin

möglichstbaldige Bestellung.
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Zipjee Jahr-mer«
cBion Stefan Beer.

.,Hieher Kinderlein, hieherl Den besten türkschen Honig, die besten
Lebzeiter nur bei mirl Rur 2 Kronen das Stückl« So lockte der
gute aslte Onkel Thomas die eben aus der Schule stürzenden Kinder.
Die Kinder selbst waren heute viel aufg·eregter, tosllten und schrien
noch mehr. Aber auch die Straszen waren lebhafter. Ein Halten
und Jagen, ein Lärmen und Johlen durch-drang die sonst stillen Gäßchen.
Der Marktplatz selbst hatte sich heute in eine bunte, mit verschieden-
farbigen Zähnchen geschmückte Schaubuden-Ausstellung verwandelt.
Die Verkäufer schrien um die Wette, lobten ihre Waren, kauf-
lustige und von Reugier getriebene Leute zogen vorbei, laut lachend,
gestikulierend Es war doch Jahrmarkt »in Leutschau, und aus allen

Himmelsgegenden der Zips sind nun die braven Bürger angekommen-
ein kleiner Teisl mit dem Juge, der gröfzte in ihren eisnspännigen
Karren. Viele haben Ware gebracht, andere wieder Geld. Ein
wirres Durcheinander. Dsie Schulkinder umsstehenden stadtbekannten
Onkel Thomas, der für den heutigen Tag viele neue Geschichtchen er-

funden hatte und damit seine jugendlichen Jushörer belustigte Beim

Erzählen des schönen Märchens von der Leutschauer weis-en Frau
schleckten sie froh und lustig den türkischen Honig. Rur die Kinder
hatten Zeit für Onkel Thomas, denn die Mütter und cVäter hatten
noch viele Besorgungen zu erledigen. Der gröszte Teil der Kinder
sparte sicherlich schon das ganze Jahr, legte Tag für Tag einen

Sechsser bei Seite, darnit sie heute am Jahrmarkttage die schönen
Märchen hören und Onkel Thomas’ allbekannten türkischen Honig
lcnabbern konnten. Seit Jahren, seit Menschengedenken war Onkel

Thomsas derselbe geblieben. Seine roten Backen, seinen grauen Spitz-
bart, die funkelnsden schwarzen Augen, die weis-e Schürze und Mütze
und das so unendlich liebe Lächeln kannten schon die Groszmütten
Immer sash er so aus, usmzingelt von Kindern, plaudernd, lächelnd.
öch trat näher zu Onkel Thomas, denn ich wollte auch eine seiner
Geschichten. hören, aber statt ein Märchen zu erzählen, begann er zu

singen. Die Kinder, die in der Schule keine deutschen Lieder mehr
hörten, lehrt-e er so eine schöne alte Volksweise Auf seinen Befehl
»Alle mitsingenl« schallte es aus hundert und aber hundert Kinder-

kehlen: ,,-. . . und da lachten siie beid’ in der Sommerzeit, wenn am

Walde, am Walde die Rosen blüh’n . . .«

öm Banne des Liedes wanderte ich weiter zwischen dem bunten
cBolk und den bunten Jelten. Die Verkäufer lockten laut schreiend
die Käufer. Ein seilschen begann. Weiter schlenderte ich und folgte
einem Pärchen, einem zärtlichen, liebenden Pärchen. Der Bursch,
so 20—22 Jahre alt, in einer anschcniegenidenweis-en Hose aus feinem
,Lainmfell, kurzen roten Stiefeln und einer ganz kurzen knallblauen

,,Beketsch« (d. i. Jacke), die wie angegossen schien. Den kleinen
runden Hut schwang er in seiner Linken. Das Mädelchen, die Jugend
selbst, kaum 16, ging mit gebeugtem Köpfchen neben ihm her. Sie

trug einen breiten, bis zu den Knien reichenden roten Rock, rote

Strümpfchen, Holzsandalen, ein weifzes mit roter Seide besticktes
Leinenhemdchen, ein blaues ärmelloses Kam-iso-l (d. i. Weste). Den

langen blon-den»·3opfzierte eine grosze rote Schleife. So schritten
die zwei nebeneinander Hand in Hand. Vor einem Zelt blieben sie
stehen. Der Bursche kaufte einen Holzlöffel, nahm aus der Tasche
eine Schleife, von noch dunklere-inTon, als die im blonden Mädchen-
haar, band sie auf den.Loffel.stiel.iJch trat näher, um besser sehen
zu können. Aus der Tiefe seiner Tasche entnahm er einen Blei-stift,
oder zipsersischeinen Pleisbasz, und schrieb mit kritzligen Buchstaben
auf das Holz: ,,Meinem lieben Mariechen. Zhr Paulil« Diese
kleinen, einfach hingekrsitzelten Worte sagten viel mehr, als die

längstenSätze. Mariechen nahm das schlichte Geschenk, und sie war
glücklich und Pauli auch, und so schlenderten die beiden überglück-
lichen Kinder weiter durch das bunte Treiben, vielleicht zum Rummesl-
platz, wo das Karussel sich drehte. Roch lange sah ich ihnen nach.
Diesen sorglosen, liebenden jungen Menschen steht die Welt noch offen,
und sie gehen froh und hoffnungsvoll dem Leben entgegen, so, Hand
in Hand, und eine alte Weise kam nrir in den Sinn: »Es waren zwei
Königskinder . . .«

Mein Weg führte mich zum Pferdemarkt Ich habe selten so
schöne und gepflegte Tiere gesehen· Der alte Bert in der Zipfel-
mütze und dem langen veislchenblauen Kaftan rauchte in Ruhe seine
Tonpfeife, spuckte gemütlich nach allen Seiten und verhandelte dabei

nur mit ernsten Käufern. Mit mir ivollte er sich erst gar nicht unter-

halten, denn er sagte es mir offen: »Se koofen doch nischtl« Also

wartete ich geduldig, bis eine »er-nsteKundsrhaft« kam. Es währte
nicht allzu lange. Der reiche Lanidwsirt aus Zips-Sa-lok, der geizige
Hubert, wurde von einigen Unterhändlerii zum Bert geschleppt. Der

Handel begann. Er wollte drei Goldfüchse haben. Noch nie habe
ich soviel Lob und wiederum soviel Schlechtes über ein und dieselben
Pferde gehort. Es verstrich eine gute Stunde, bsis die zwei Alten
einig wurden. Zum Zeichen der Einigkeit haben sie das Zipser
,,»Shakle-hand.«.cnicht verschmäht. Sie schüttelten sich freundschaftlich
die Hande,kufjten sich, Hubert zahlte, nach dem er das Geld selbstver-
stansdlich aus den Stiefeln hervorgezogen hatte. Bett lsiefz einen

Burschen bei seinen übrigen Pferden, und dann verschwanden beide,
um einen herzhaften Schluck auf dieses gute Geschäft zu trinken.

» Auch ich zog weiter, und mit den verschiedensten Gedanken näherte

ich»m-ich»dem·,,Runimelplatz«.Durch den Lärm und das Gedränge
druckte ichomichmit Mühe durch, und nach einer Weile erreichte
ichauch mein Ziel. Ein buntes Durcheinander. Burschen und Mädchen
liefen, sprangen, hopsten, sang-en und jasuchzten in den buiitesten
Kleidern hin und her, ziseillos,von einer Bude zur anderen. ön der
Mitte des Platzes spielte ein Leierkasten alte abgedroschene Schlager,
und wenn er manchmal versagte, halfen ihm die umstehenden Burschen
aus der czZserlegenheitNicht weit entfernt drehte sich ein Karussell,
oder zipsersischRingelspiei. Die Mädchen kreischten in den Schaukeln,
und je mehr sie schrien, desto schneller drehten die cBurschen das

wackligeDing. In einer cBude verkaufte ein hübsches Mädelchen in

zipserischserTracht dise verschiedensten Glücksbringer, Talismane gegen
M-iszgeschirk,Krankheit, Rot. Kleine Puppen wurden an langen
Wintertagen hindurch aus Wolle gefertigt. Rotwangige Mädchen
kauften diese Glücksträger und schenkten sie ihrem Allerlisebsten. Sie
glaubten, es sei ihr Glück, und glaubten, wenn der Liebste sieben
Puppen hat, dann werde ihre Hochzeit sein. Manchmal aber»auch
schonbei der ersten, wie ich annehme. Reben der Puppen-bade steht
die Schsieszbsude Hier zeigen die Erben der grossen Höfe, dasz sie auch
gute Schützensind. Rach jedem Schusz klappert die Mühle oder be-

wegt ein Bajazzo isein Köpfchen, fällt ein Vogel vom Baum oder wer

weisz was sonst noch.

Die Jugend jubelte. Der srühling war gekommen; so ein Jahr-
markt war, ist und wir-d immer ein groszes Zest des Frühlings der

Jugend sein. Alles freute sich in diesem bunten Wirrwarr. Alles war

froh, alles war lustig, fles jauchzte. Es war doch Frühling.

Msit schwerem Herz verlies- ich diesen frohen Platz und ging lang-
sam, Schritt für Schritt, dem Kalvarienberge zu. Plötzlich stand ich
inmitten hastender stauen, die grofze Wachskerzen in der Hand hielten.
Ich folgte ihnen bis zum susze des Kalvarienberges. Hier herrschte
tiefe Stille. Sie entzündeten ihre Kerzen. Die schwarze Tracht, die

weisse Frauenhaube verlieh ihnen ein ernstes und festliches Aussehen.
Sie knieten nieder. Und nun begann diese furchtbar qualvolle Weh-
fahrt. ön der rechten Hand hielten sie die brennend-e Kerze, in der

linken sauft einen auf Pergament geschriebenen Wunschzette-l, und so.
auf den Knien, schleppten sie sich bsis zur Kuppe, wo ein Altar mit

dem Bill-de der Heilig-en Mutter aufgebaut war. Es dauerte Stunden,
bis diese im festen Glauben an Gott lebenden stauen»mit blutigen,
aufgerissenen Knien das Altarbislid erreicht hatten. Sie gaben ihre
Wunsrhzesttel ab und-befestigten die Kerzen am Rande des Altars.
dann beteten sie inbrünstig und andächtig für das Wohlergehen ihres
Volkes, ihr-es deutschen Volkes. Tausende von Kerzen belesuchteten
das milde, gute Muttergottes-Angesicht, Tausende von Frauen
wimmerten, jammerten und beteten. Immer wieder kamen neue, auf
den Knien rutschsend, um ihr betrübtes und geplagtes Herz vor der

milden Mutter Gottes zu erleichtern. czziele kamen mit schwerem
Herzen, viele kehrten erleichtert, ermuntert zu neuem-Kampf in den

Alltaig zurück, überzeugt davon, dasz nun diie Heilige Jungfrau helfen
wird. Glückliche Menschen, die noch den Glauben an Gott nicht
verloren haben. Glückliche Jipser, ihr findet noch immer den Weg
zu Gott, zur Freiheit

Noch spät in der Racht leuchteten die Kerzen vom Kalvarienberg
Mir aber schien es, als osb diese stammen eine Mahnung fur Deutsch-
land waren, der Hilferuf eines deutschen Stammes, dem auf einmal

die Vernichtung droht.

Arm-e, gute, glücklicheZipserl



WOOOWOOOWOOOOOOWWOOOOOOWWOOOOWMOOOWI OØWMWW

Her-many-HEFT-.
cBon Willibald Köhler.

Hermanii Steht-, der am 16. sebruar 1930 fiebeniindfechzig wurde, ift
von Herkunft und Geburt Oftdeutfcher. 1864 ift er zu Habelfchwerdt,
einer kleinen Stadt in der neben der mafurifchen köftlichften Land-

fchaft des deiitfchen Ostens, dem fchlefifchen Gebirge, geboren. In
einem noch umfaffenderen Sinne ift er Oftde-utfcher, indem alle Wohn-
plätze, die er und die Seinen je innehatten, in diefer Landfchaft liegen,
der Seinen auch in jener anderen Bedeutung, dafz die Gestalten aller

feiner Werke die Ausgeburten fchlefifcher Erde find.
Es bedurfte erft nicht der ernftlichften Nennung des Namens

Hermann Steht als Anwärter für den kürzlich an Thomas Mann ver-

gesbenen Nobelpreis, um die europäifche Bedeutung diefes Dichter-
werkes zu erweifen, nicht der Auszeichnung durch den ersten Nathenaus
Preis, um feine Tiefe und zugleich
feine Wertfchätzung bei den wirklich
Wiffeniden zu beglaubigen.

Woher diefes Auffehen durch ein
in der Stille des fchlefifchenGebirges
gedeiihendes Werk, das ein-er auf
alles Äufzerlichegerichteten Zeit kei-

XUII.H

.

nerlei Zugeständniffe macht? Um die

zwingen-deKraft zu verstehen, die es ji«-F-ausubt, werden wir feiner Ent-

stehung, und, da es in jeder Zeile aus

dem Erleben des Dichters geboren ist,
auch dem Leben des Dichters nach-
zugehen hab-en. ,

-

Hermann Stehr ist das Kind des V-
Sattlermeifters Nosbert Stehr und

feiner Zrau Therefi«a, geb. saber.
Die Hebamme stellte das »Tot·en-
kräsnzlein«an dein Kopf des Neuge-
borenen fest, nottasufte es, packte es

in Watte und fchob es in das warme

Ofenrohr, weil es fich kühl wie ein
Sterben-der anfühlte. Nach dem
Glauben des fchlefifchen Volkes ist
folchen Kindern ein befonders langes
Leben befchieden,und es fcheint diefer
Volksglaiusbe fich an dem Dicht-er er-

freut-ich zu bestätigen,wenn wir von

feinem guten Vorfatz hören, fich bis

zu 90 in diefer Welt ohne Warkselis
kopf und Leiserknie zu tummeln.

Die Eltern waren von feltfam ge-

genfätzlicher Art. Den Trotz, die

mächtigste Triebkraft für feine unge-

ftüme Leb·ensfahrt, hat er vom Vater

ererbt. Alle beruhigenden Mächte,
das Gefühl eines grofzen Geborgen-
feins, alles was ihn tiefer in fich
hineinführt, ist Erbteil von der

Mutter her.
Hermann Stehr wurde in eine wenig fchöneZeit hineingeboren· Es

waren die Gründserjahre, die durch den an deutfchen Menfchen unbe-

gresiflirhen Hang zu prunkvoller Stirnfeiite, hohlem Pathos und den

unmündig-enUntertanenverstand züchtendeMarhthaberfreude firh aus-

zeichnen.
Soslcher Geift übertrug fich auch auf die mit Willensüberflufz be-

gabte Geistlichkeit jener Zeit. Einen folchen Kirchengewaltigen zeichnet
Steshr in den ,,Drei Nächten« in der Perfon des Pfarrers Zimbal.
Mit folchen Machtgeiftlichen mußte ein fo unbedingter Mann wie

Stehrs Vater zufammenstofzem Dem Noman zufolge, der dem Dichter
aus feinen Zugenderlebniffen erwuchs, eben den ,,Drei Nächten«,
müffen von folrhen Zwiftigkeiten des Vaters mit der ortsangefeffenen
Geistlichkeit dunkle Schatten frühe auf das Leben des Sohnes gefallen
fein. Wie fehr gerade Hermann Steshr als durch und durch religiöfe
Natur firh der Kirche als dem fichtbaren Ausdruck der religsiöfen
Gewalten liebend zugewandt hätte, das läfzt er uns feinen saber in den

,,Drei Nächten« bekunden:
"

»Ein ehrlich liebevolles Wort (des Pfarrers Zimbal) hätte mich
armes Kind an feine Knie gedrückt und vielleicht für immer an die

Macht gefeffelt haben, deren Vertreter er war. Das verstohlene
sileheii meiner Augen aber blühte ihm umfonst.«
»Wer wird beim Lefen diefer, dem zweiten groben Abfchnitt des

Dichteriverkes angehörigen Zeilen nicht an den Ausgang des neuesten,
eben vollendeten Nomans ,,Nathanael Maechler« erinnert? — Der

Nathanael Maechler steht da mit eins vor uns, dem es nur durch
die Gnade und die firhtbaren Mächte, die fie kraft hohen Auftrages
verwalten, gelingt, fich endlsirh von den fchwereii Schatten zu befrei-en.
Nach·diefen traurig-en Erfahrungen des Knaben aber wird nun

Leben wie»Werk eine Auseinanderfetzung mit jener und jeder Macht
werden, die ihre Gewalt nur von Amt uiid Talar herleitet; und er

wird firh auf die Suche nach einem Wege zu einer Macht begeben, die
ihre Gewalt ganz aus innen und Eigenem gewinnt.

Diefer Augenblick erzeugt den trotzig streitenden Dichter, der feiner
Abneigung gegen alle blutleere Büro-kratie, alle Verfügungen einer

Herinanu Steht.

liebeleereii Berfüguugsniafrhinerie leidenfchaftlirh und unverhohlen
Ausdruck gibt. Noch der Sechzigfährige ruft trunken von den

Kräften, die ihm damals zu warhfen beginnen: »Es lebe der Trotz!«·
- Bukowine, ein Dorf rechts der Oder in meslanrholifcher Lansdfrhaft,

wo es nur Negen und Wald zu geben fcheint, Vanau und Neichenau,
waren die Namen der Verbannuiigen, in denen engftirnige Vorgefetzte
den durch Auffäsffigkeit unbequemen Adjuvanten gefügig machen wollten«
Auch feine endgültigeAnftelliing in dem weltentlegenen Pohldokf Unter-
hailb der Kapuzinerplatte, oberhalb des heut bekannten Herzheilbodps
Altheide, war nur wieder fo eine Art von Strafverfetzung.

Lin feinem ,,Eriiineruugsblatt« befkhreibt er uns den Einzug in das
hohe Schulhausz »Ich kann mich der ersten

Nacht in dem alten lieben Holz-
haus unter der Kapuzinerplatte
noch wohl erinnern. Der Oktober-

regen praffelte durch die fchwär-
zefte Nacht an die Bretter der

Wandverfchalung, die Zweige der
beiden mächtigen Linden fegten im

- Sturm über das Schindeldach, und
das Waffer des grofzen Steintrogses
vor der Tür verifng fich in dem

engen, hölzernen Abflufzrohr mit

gurgelnden, ja fo ängstlichen Lau-

ten, als ob ein Kind erwürgt
würde.··

Betroffen erfahren wir, dafz ihm
in Pohldorf in der Tat die drei erst-
gebotenen Kinder »erwürgt« worden

find. Aus den traurigen Erfchütte-
rungen wurde ihm ein Kind feines
Geiftes geboren, das er feiner Zrau
widmete, die Novelle »Das letzte
Kind«.

Lefen wir weiter in dem ,,Erin-
nerungsblatt«, welche Traurigkeit bis
in den Tod die erste Nacht in der

hohen Einfamkeit hervorrief, das er

einmal überfchwenglichfein Pathmos
nennt, und wir werden verstehen, wie
die Werke diefer Zeit der Unter-

gangsgewalt verpflichtet werden. Wsir

begreifen den bis zu rafender Selbst-
zerftörung firh entflammenden Trotz
des Schindelmachers und den Wahn
der Helsdin des ,,be«grabenenGottes«.

»Das bin ich,« geht es im Er-

innerungsblatt fort, »das ist meine

Seele, die man hier in der öde er-

droffelt, fagte ich fast verzweifelt in

mich hinein, wühlte mein Geficht
in die Kiffen und fchluchzte los,"

bis mich der Nachhall meines lauten Weinens in dem leeren Naume

zur Befinnung brachte, dafz ich die Zähne ingrimmig aufeinander bifz,
mich wegen Memmenhaftigkeit ausreichensd befchimpfte und trockenen

Auges e-infrhlief. Als ich mich des anderen Morgens erhob, hatte
fich meine Widerftandskraft v e r t i e f t.«

Das war notwendig im Kampfe mit den zerniürbendenVerhältniffen
und Widerftänden. Wirtfchaftlich ist er völlig machtlos. sür 2,23 «tt
täglich hat er 135 Kinder allein zu unterrichten. ön diefer Lage blieb
ihm kein Geld übrig, fich Bücher zu feiner Fortbildung anzu-fchaffen.
Einziges Guckfenfter aus der wolkenhoshen Gebirgskammer in die Welt

draufzen war ihm damals die Breslauer Dsirhterfchule. Beftätigung für
fein eigenes Werk erlas er firh in den Blättern, die ihm von dorther
zugeflogen kamen. Er machte hier die erste Vekanntfchaft mit den
Werken Gerhart Hauptnianns, die gleich fein e n ersten von Menfchen
handeln, die Opitzens Diktat verboten hatte, auf die Bühne zu bringen,
und die noch Goethe »gemein«genannt hatte. Ein einfacher Gravenr

(Glasfchleifer) ift der Held feiner ersten Novelle. Ist Stehr felber von

den fich ständig vertiefenden Widerwärtigkeiten und Qualen der Ver-

einfamuiig nicht vor den Kopf gefchlagen wie fein unglücklicher
Graveur? Gleich diefeni droht er oft in Stumpffinn oder Wahnfinn zu
verkomnien. Der untauglichften, unfchönftenMittel bedienten firh die

Gegner des bis zu wildefter Empörung Getriebenen, um den Eigen-
willigen zu Falle zu bringen« Schwarze Mähne, fchivarzer Spitzbart
und grüblerifrhe Augen hatten bei den Gebirglern deni Sonderling
längst den Namen des ,,verrürkten Srhulmesisters«eingetragen. Man
verdächtigte ihn der »fozialiftifchenUmtriebe«. Er mufzte es dulden,
ein halbes Zahr lang unter Polizesiauffirht gestellt zu werden. Die
Kinder richtete man zu Spionagcdieiisten gegen ihn ab.

Bar aller Macht und jeder Hilfe hat der frhniählich Entmächtigte,
von der Aufzenwelt abgefperct, durch Einkehr in fich felbft die un-

zerstörbare Macht in firh entdeckt, die ihn zu deni gemacht hat, als was

ErhäutlalleiiBürgern des ,,heimlichen Deutfchland« gilt: zum Dichter
er ee-e.
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Richt Wiffen ift Macht, begreift er, fondern Weis-heit, in die

er alles in langen Rächten erworbene Wisffen kraft feiner Seele um-

prä-gt. cNicht viel zu wiiffen ift fein Ziel, fondern tief zu wiffen. Sein
einziger Freund ift der hohe, tiefeinfame Wald, in dem· fich alle feine
inneren Kämpfe, feine Entfcheidungen, feine freudigen wie traurigen
Erfchütterungen abfpielen. Der Sechzigjährige kann in Terzinen von

fich fagen: »Mich haben Wald und Einfamkeit erzogen.« Diefem
Freunde, der zwifkhen den Bädern Altheide und Reinerz fein ewiges
Lied raufcht, hat Hermanu Stehr in der 1927 gefchriebenen »Legensde

vom fteinernen Mann« rnsit feiner höchftenKunft ein Denkmal gefetzt

Die Betrachtung diefer Berlorenheit und Berlaffenheit allein lässt
uns den Zusbel begreifen, mit dem Hermann Stehr feine endliche Ent-

deckung unsd dann die Befreiung begrüßte, Moritz Heimann, der grofze
Lektor des Berlages S. Fifcher, wurde Stehrs Entdecker, Gerhart
Hauptmann fein grofjer Beftätiger. Damit war der Weg in die Welt
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und die Freiheit endgültig erkannt und gefichert; er mufzte ihn fich
ersfchreiben.

Er fand und ging ihn über Dittersbach, Warmbrunn nach Ober-
fchreiberhau ins Faberhaus. Rach langer Krankheit und verzweifeltem
Ringen um die Löfung des Problematifchen Knotens gelangte er in das
Licht des »Heiligenhofes«,mit welchem bisher gröfztem Werke die
Dichtungen der Aufgangsgewalt anheben.

Der Umfchwung zeigt Stehrs Schickfal mit dem feines Volkes merk-
würdig verknüpft für den, der mit Deutfchlansds tieffter Erniedrigung
die Hsinwendung zu den unzerftörbaren Gütern der deutfchen Seele be-
wirkt fieht. (Der »Heiligen·hof«ift 1918 erfchienen.) Wer Hermann
Stehr nicht als den gröfzten oder tiefften deutfchen Dichter feiern mag,
wird nicht umihin können, ihn als den iimsmer noch und erft
recht jetzt notwendigften anzuerkennen, in einer Zeit, die verzweifeslter
denn je um die Einkeshr des Volkes ringt, das neben den feelifchen
Gütern keine anderen mehr fein eigen nennen darf.

Neues von Agnes Mit-gez
Bon Prof. Dr. Karl Plenzat.

In begliickter Dankbarkeit empfängt eine ftändig gröfzer werdende
Gemeinde jedes neue Buch Agnes Miegels; in beglückter Dankbar-
keit begrüfzen vor allem wir Oftpreufzen die-.'Heimat- und Jugend-
erinnerungen unferer grofzen Landsmännian IftTdoch diefes ihr aller-· .

Perfönlichftes ·Werk auch das allereindringlichfte Zeugnis ihrer.blut-
vollen Berflochtenheit und fchickfalhaften Berbundenheit mit unferer
Heimaterde, unferem Stammes- und Bolkstum, unferer »Mutter Oft-
preufzen«.Wie nichts anderes laffen diefe Köftlichke-iten,die fie nach
eigener Ausfage »msitbefonderer Liebe« gefchviesben,»wie gernl« ge-

sftaltet hat, hineiufehen und hineinhorchen in das Werden kundWachfecu
die Ur- und Bildungserlebniffe einer begnadeten Menfchenfeel«e,die

beftimmt war, den kühnen Flug zu wagen ins Reich der Kunft,»den
»befchwerlichen,einsfamen und dunklen Wieg« zu gehen, »der fortfuhrt
vom warmen Herdbehagen«, der dafür aber auch. den,: der ihn findet,
hinaushebt über das Diesfeitige, Sinnfällige, Einmalige, Zerftückte,
Gebundene zum Zenfeitigen, Geahnten, Wefenhaften, Allumfaffenden«
und Befreienden . . .

—

Die nun in Buchforni vorliegenden Skizzen und Erzählungen
—

nicht zum wenigften die an erfter Stelle ftehende autobiographtfche
Studie »Mein Leben« — werden hoffentlich mit den törichten Märchen
aufräumen, die über Agnes Miegel und ihren Entwicklungsgang —

Ielbft in ernft zu nehmen-den Zeitfchriften und Literaturgefchichten—
spuken. — Mit erfcifchendem Humor hat die Dichter-in diefe Dinge
kürzlich in einem Brief an mich berührt. Die »faft holländifcheSchlicht-
heit, die Gerasdslinigkeit iishres Werd-ens unsd Wefens,« fo meint fie, ent-

fpreche fo wenig dem heutigen Gefchmack, dafz da gar zu gern nach-
geholfen, »verfchönt« werde. Und doch: »Ich war nie in Zava und

Schanghai (trotzdem ich es dank guter Freunde bequemer als andere

könnte), und das gilt fchon als hinterwäldfchl Ich hatte keine Sen-

fations- oder Scheidungsprozeffe; ich war in der Schule nie todunglück-
lich und unverftanden; ich habe keine Komplexe, fondern ein immer

fröhlich Herz; ich fchlucke nicht Morphium und bin auf keine Richtung
eingefchworen. — Das ift alles fehr enttäufchendfür einen Teil des

lefenden Deutfchlands. Zur kleinen Entfchädigung glaubt man deshalb
gerndie auch zu meinem 50. Geburtstag wieder reichlich aufgewärmte
romantifche Gefchichte, dafz ich aus unglücklicher Liebe Diakoniffin
wurde und daraufhin Gedichte zu fchreiben begann. Ein fchaurigs
fchöner Quatfch, der ——

ganz abgefehen von der Unwahrheit — tiieffte
Ahnungslofigkeit über den Antrieb zum Dichten verrätl — Gern werde

ich auch als bei Lampionbeleuchtung im Biergarten vorm Seidel fitzende

und aus voller Kehle fingende Göttinger Studentin gefchildertl Ich
kenne Göttingen nicht, ich habe nie ftudiert und wenn ich’s hätte, wäre

die-fes Trinken und Singen fo ziemlich das Letzte gewefen, womit ich
da meine freien Stunden verbracht hättel« — Auch Lehrerin, wie norh..
die jün·gfte,--kurz zufammenfaffende Literaturgefchichte der Gegenwart
behauptet, ift Agnes Miegel nie gewefenl

y-

In den Erinnerungen der Dichterin erwacht das Königsberg der
achtziisgerund neunziger Fahre, erwacht iihr »Kinderlan-d«am Pregel
nnd Dom, an See und Bach, erwachen die Menfchen, die mit ihr eines
Blutes waren oder ihr fonft irgendwie naheftanden, erwacht, was uns

fchon in Berfen wie »Ich··, »Ihr«, »Tranz«, »Mainacht«, »Pfingft-
morgen« u. a. entgegengetreten ift, zum fchaubaren, greifbaren Bild,
zum unvserlierbaren Erlebnis.

, Bis in die Tiefen der Seele durchfchauert und zugleich in heiterem
Behagen erhoben, verfinken wir mit ihr in der Herrlichkeit uralter
und doch immer neuer Schöpfungs- und Paradiefeswonnen (»Die See«,
»Der Wiefengrund", »Tulpen«), fehen wir kindliches Spiel, kindliche
Freuden und Leiden aufs innigfte verknüpft und verflochten mit Gegen-
wärtigem und ewig Gültigem (»Seifenblafen«, »O du fröhliche...«,
»Mohrchen«, »Bad am Samstagabend«, »Beim Zahnarzt«, »Tröft-.
chen«),erwachen wir mit ihr zu jenem zweiten Leben, das den Erwählten
irgendwie diefer Welt mit ihrem Alltags- und Herdendafein ent-.

fremdet, ihn dafür aber mit dem Bewufztfein einer Sendung be-

gnaidet (»Das Lied des Röck«), nehmen wir teil an Bildungs- und
Bolkstumserlebniffen (»Das Buch«, »Der Globus«, »Tine Sudaus

Erzählung«),und werden zuletzt vom feelifchen Zwiefpalt gequält, ob
nicht doch in der fpät genug erfolgten Aufgabe des »Kinderlandes«,
der Domuhrsdurchpulftem von Wasser- und Wiefen- und Markt-Ruch
erfüllten, von taufend Erinnerungen gefegneten Pregelinfel, eine leife
Untreue fchlummere, ob fie nicht doch ein Berkaufen des Erftgeburtss
rechts um ein »Linfengericht« bedeute... Denn mag die neue »Heimat«
auch nur unt wenige Strahenzüge entfernt in der gleichen geliebten
Stadt gelegen fein, — fie ift doch nicht mehr Mutters Stube, Baters

Haus, fie ift nicht mehr — Kinderland.

sie)Agnes M i e g e l
, Kinderland. Heimat- und Zugenderinnerungen.

(Eichblatts Deutfche Heimatbücher 47l48.) Leipzig: Hermann Eichblatt
tMax Zedler) 1930. Mit Titelzeichnung von Tarl Streller und zwei
Bildtafeln. 0,80 RM. In hübfchemGefchenkbande 1,50 RM.

KultuepofitijcjesMerÆZuaJ.
Die »0ftdentfchen cMonatshefte«im neuen Gewande.

Der 10. Jahrgang diefer von uns immer'wieder empfohlenen
llluftrierten Mon-atsfchr-ift brachte noch einige wertvolle Sonderhefte,
Io im Dezember 1929 »0ft·deutfcheFrauen«, im Zanuar 1930 »Grenz-
mark PosfensWseftpreukien«,im Februar alsdann eine Sonderfolge
»Der deutfche Often« und ism März das Heft »Zum Tag des Buches«.

In dem Heft über die Frauen der Oftmark finden wir Beiträge
von und über Gertrud Prellwitz, unfere verehrte Mitarbeiterin

Johanna Wolff, die unferen Lefern bekannte Scheren-fchnittmeiifterin
ohanna Beckmann, deren neues Bsurh »Das Feuer« (Stiftungsverlag,

Potsdam) ein geniasler Ausdruck ringen-den und tief erleben-den

Künftlers und Dsichtertums ift; Beiträge über die Königin Luife und

ihre Königsberger Freunde, über Irma von Dryga-l«fky,Frieda Zung
u.v.a. erhöhen den Wert des Heftes· In der Grenzmarkausgabe,
der vierten, die uns die »O. M.« bisher besfcherten, beginnt Ober-

präfiident Dr. v. Bülow mit einem grundlegenden Auffatz über den

nunmehr zehnjährigen Aufbau der von ihm geleiteten Provinz; eine

Reihe von Bildern fchmückt diefen Beitrag fowie die übrigen, von

denen der des Reichskuuftwarts Dr. Redslob über das jiiugft er-
richtete Regierungsgebäude in Schneidemühl hervorgehoben fei.
Dr. Erich Murawfki fchreibt über grenzmärkifche Maler, Ober-

ftudiendirektor Dr. Raddatz über »Kulturfrage und polnifche Minder-

heiten«, eine für die Grenzmark brennende Frage; Auffätze übcsr die
LBollcshochfchulen Marienbuchen und Bresnckenhoffheim, über die ein

wenig fpafzig anmutenide unid doch fo ernfte Gefchichte der »Republik
Schwenten« u.a.m. finden wir in diesfem ausgezeichneten Heft. Aus
der Sonderfo«lge,»Der deutfche Often« feien folgende Beiträge ge-
nannt: Prof. Fritz Braun: Die geographifche Lage des deutfchen
Oftens; Prof. La Baume: Die Zukunft der Borgefchichtswiffenfchaft
iu Oftdesutfchlandz Dr. Erich Keyfer: Der gefchichtliche Begriff des

deutfchen Oftens; Dr. Walther Zie-f«en1er:Deutfche Dichtung im Often
in der Vergangenheit; Dr. Walther Recke: Polen und der deutfche
Rordoftenz Senator Dr. Strunk: Kulturelle Bewegung im deutfchen
Often; Waslter von Molo: Unfere 0ftgrenzen.

Im April d. Z. find die »O. M.« in ihren 11.Zahrgang eingetreten
und erfcheinen in nunmehr ftattlicherem Format und befonders guter
Ausftattung. (Berlag G. Stilke, Berlin.) Erwäihnt fei, dafz neuer-

dings asuch befondere literarifche Beilagen gebracht werden, unter

denen die Dichtung von Johanna Wolff »Rotturno« feelifche Kraft und

Tiefe zeigt. Das Mai-heft, dem Thema »Reifen und Wanderu« ge-

widmet, bringt reich bebilderte Schilderungen aus unferer herrlichen
Oftheimat.

Wir erwähnen bei diefer Gelegenheit, dafJ wir das wertvolle

Sonderheft »Der deutfrhe Often« unfern Lefern zum Borzugspreis von

0,60 clt (einfchl. Porto) überlaffen können. Den »O. M.« und ihrem
Herausgeber Earl Lange wünfchen wir weitere Erfolge in der Aus-

geftaltung diefes wichtigen und notwendigen Kulturwerkes der deutfchen
Osftmark. »Dr.L.



Ein Akt der Dankbarkeit.

Am Mittwoch, den 29. Januar 1930, waren zehn Jahre verstrichen,
seit der Pfarrer der evangelischen Ehristuskirchengemeinde in Polen,
Markus Herzka, durch einen plötzlichen Tod infolge Herzschlages
mitten aus seiner Wirksamkeit abgerufen wurde. Die Gemeinde,
der sein ganzes Leben galt, stand damals tieftrauernd an seiner
Bahre. Das Gedächtnis an diesen von Gott besonders begnadeten
Geistlichen lebt aber noch heute in den Gemein-degliedern, die zum

gröfzten Teil ausgewandert sind. Der Same, den er in seiner fast
zwanzigjährigen Amtszeit gesät hatte, hat manche Frucht gezeitigt.
Das bewies der 29. Januar d.J. Schon balid nach dem Ableben des

fPastors Herzka hatte sich der Gemeindekirchenrat mit dem Gedanken
"

— getragen, dem unvergesz-
"

licheii ersten Hirten der

Kirchengemeinde ein
Grabdenkmal zu setzen.
Es waren auch bereits

zu diesem Zwecke Bei-
träge gesammelt worden.
Aber die önflation liefz
auch diese Beiträge in

nichts zerschmelzen. An-

-J« ineindekirchenrat die vom

zAnitsnachfolger des
-

fVerstvrbenemSuperin-
-tendeiit Rhode, gege-

,

bene Anregung der nun-

niehrigen Ausführung
des Planes mit Freuden
wieder auf und fand in
der Gemeinde einen herz-
lichen Widerhall. Die

- freiwilligen Spenden
«

flossen reichlich — auch
:

.
einige frühere Gemein-

«

deglieder haben sich be-
teiligt —, so dale der

» gröfzte Teil der Kosten
I für das Denkmal ge-

«

deckt ist. Die Enthül-
lung desselben fand am

, »
iojährigen Codestage

statt. Von den Afngehorigen des Verstorbenen war seine Tochter
Magdalena, Lehrerin in Jauer (Schlesien), bei der seier anwesend;
Der Witwe, die ihren Wohnsitz jetzt in Hirschberg im Riesengebirge
hat, war es leider wegen Krankheit versagt, die Reise zii unternehmen.
Zu. der Einweihungsfeier hatten sich der Gemseindekirchenrat, die Ge-
meindevertretung und»etwa 120 Evangelische aus der Gemeinde ein-

gefunden»—, immerhin eine stattliche Zahl, wenn man bedenkt, dafz
die Gemeindejetzt knapp 600 Seelen zählt. Der Einweihungsakt be-
gann mit dein gemeinsamen Gesange des Ehorals: ,,Ehr-istus, der ist
mein Leben«. Danach hielt Superintendent Rhode die Weiherede, der
er das Wort aus Hebräer 13, 7 zugrunde legte: ,,Gedenket an eure

Lehrer, dsie·euchdas Wort Gottes gesagt haben, ihr Ende schauet an

und folget ihrem Glauben nach.« Der Redner gab zunächstin kurzen
Umrissen ein Lebensbild des Verstorbenen: wie Gott ihn wunderbar
geführt, durch manche inneren Kämpfe zum endlichen Siegl Er hatte
die Gnade seines himmlischen Herrn gefunden, und so kannte er nichts
Schöneres, als den Menschen diese Gnade zu predigen. Dazu hatte
ihm Gott herrliche Gaben verliehen, nicht nur die Gabe der Rede —

er hat dsurch seine hinreifzende und überzeugen-dePredigtart seinerzeit
einen starken Esinflufz auf das vaener evangelische Leben ausgeübt —,
sondern auch viel Liebe und Weisheit. Aus kleinen Anfängen hat er

die Gemeindezur Höhegeführt. Die im Jahre 1907 erbaute Christus-
kirche, sowie die einige Jahre nachher entstandenen Gebäude: Pfarr-
haus, Gemeindehaus, Zriedhofskapelle, Friedhofwohnhaus und
-gcirtnerei, ferner der schön bepflanzte Kirchplatz und der groszzügig
angelegtesriedhof verdanken ihre Entstehung seiner Rührigkeit und

seinemEifer. Es ist nur eine kleine Dankesschuld, die die Gemeinde

ihm heute abträgt, indem sie ihm das Denkmal setzt. Dieses soll auch
init ein Beweis dafür sein, dafz das Andenken in der Gemeinde an

ihren so beliebten und verehrten Geistlichen nie erlöschenwird. — Rach-
dem die das Denkmal umgebende Hülle gefallen war, wurde ein Kranz
namens der Gemeinde auf dem Grabe niedergelegt Gebet und Segen
schlossen die schlichte und doch so eindrucksvolle Feier.

»Das Denkmal ist von der Zirma Quedenfeld in Posen-Wilda in
wurdiger Zorm hergestellt. Es trägt ein in den Stein gehauenes
Kreuz, unter dem der von den Angehörigen des Verstorbenen ge-

wahlteSpruch steht:»Ich weib, dafz mein Erlöser lebt.« Darunter be-
findet sich auf einer Tafel aus schwarzem schwedischsemGranit in Gold-
buchstaben die Inschrift: »Hier ruht in Gott Pfarrer Markus Herzka,
geboren23. 5. 1855, gestorben 29. 1,. 1920. Ihm bleibt allzeit dankbar
die Posener Christuskirchengenieiiide.«

Pfarrer Mariens Herzlta f.
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Das deutsche Arbesissahr.
Die furchtbare wirtschaftlicheKrise, in der sich Deutschland be-

f«indet,drückt sich zahlenniäszigin dem ständig anwachisenden Heer der

Arbeitslosen aus. Die Leidtragenden in dieser Krise sind wie immer
zahllose Arbeiter und Angestellte, die der Staat durch Unterstützung
nur vor der allerbittersten Rot schützenkann. Dringendste Pflicht Ollek

sozial Denkenden ist es daher, dasjenige Mittel zu fördern, das ge-
eignet ersch·eint,das libel an der Wurzel zu fassen und womöglich
für immer zu beseitigen, das ist die Arbeitsdienstpflicht.
»Arbeitsdsi·enstpflsicht«,dieser Gedanke hat auch manche Gegner,

weil er mitunter mifzverstanden wir-d als eine Art verkappter Miti-
tarisiiiius. Doch beweist uns Prof. Schöpke (Deutsches Arbeitsdienst-
jahr statt Arbeitslosenwirrwarr. Von Professor Karl Schöpke.
J. s. Lehmanns Verlag, München. 19ZO. Geheftet M.4,20, ge-
bunden M. 5,50), dafz diese Ansicht durchaus irrig ist, unid dasz dein

deutschen Volke in seiner jetzigen Lage gar kein anderer

Ausweg bleibt als die Einführung der allgemeinen
Arbeitsdienstpflicht. Denn dafz unser Unterstützungslyltem
durchaus ungeeignet ist, die Arbeitslosigkeit selbst zu bekämpfen, liegt
klar zutage. Einige der schlimmsten Rebenerscheinungen scheint es

sogar zu fördern, so die Anhäufung der Arbeitslosen in den Grob-
städten und Industriezentren, auf der anderen Seite die besorgniss
erregende Lan-dflucht. .

Rach Einführung der Arbeitsdienstpflicht dagegen wird der

,,fiinfte Stand« — als solchen kann man die Arbeitslosen bezeichnen —

völlig ver-schwinden und unser wirtschaftliches Leben gesunden. Die

gewaltige Entlastung des deutschen Arbeitsmarktes um einen ganzen
Jahrgang erwerbsfähiger junger Menschen wird selbstverständlichden
älteren Arbeitern und Angestellten zugute kommen. Die Verwendung
dieser jungen Arbeitskräfte aber wird es Deutschland endlich ge-

statten, seine wichtigsten sozialen Aufgaben zu erfüllen: groszzügige
Siedlung —- hauptsächlichim Osten —, Beseitigung der Lansdflucht
und Wohnungsnot und somit eine neue Bevölkerungspolitik. Dieses
Arbeitsheer schafft also neue Arbeits- und Unterkunftsmöglichkeiten
für die Zukunft und wird helfen, den jetzt Besitzlosen würdigere
Lebensbedingungen zu sichern. Ebenso-wichtig vom sozialen Stand-

punkte aus aber sind die erzieherischen solgen der allgemein durch-
geführten Arbeitsidienstpflicht; ganz energissch spricht sich Schöpke aus

gegen irgendwelche Ausnahmen wie Lvskasuf, Stellvertretung usw.
Rein, jeder junge deutsche Mann, jedes deutfche Mädchen soll, sofern
es nur körperlich tauglich ist, im Arbeitsheere, und zwar von unten

auf dienen. Gerade so wird der Sinn für soziale Gemeinschaft und

Ordnung in der Jugend geweckt und gestärkt, das Bewusstseinaller,
Staatsbürger mit gleichen Rechten und Pflichten zu fein, wir-d gron-
gezogen.

Richt niit Unrecht hebt Schöpke noch einen Umstand besonders her-
vor, der die Arbeitspflicht zur Sache« des deutschen Arbeitnehmers
machen musz. srüher mochten wohl die handarbeitenden Klassen aller
Staaten sich solidarisch fühlen in ihren wirtschaftlichen Interesse-w
Heute dagegen gibt es nur einen Ausgebeuteten, das ist der

Deutsch-e schlechthin, und zu seinen Ausbeutern gehören»aiichder fran-
zösische und englische Arbeiter. Denn auch sie ziehen »aus den
170 Milliarden, die man aus dem deutschen Volke presseri will, Vor-
teile in Form von besserer Lebenshaltung, höheren Löhnen und

bislligeren Waren. Das deutsche Volk als Ganzes wird immer mehr
zu einer groszen Gewerkschaft von Arbeitern und Angestellten, die

gegen Hungerlöhne für die herrschenden Völker der Erde arbeiten

musz, zu einer Gewerkschaft der Ausgebeuteten. Daher niufz der
«

deutsche Arbeitnehmer mithelfen, die Behandlung der Arbeitslosen-
frage hinauszuheben zu einer durchgreifenden Beseitigung der Arbeits-
losigkeit. Gerade er musz zu einem Vorkämpfer werden fur das

,,Deutsche Arbeitssahr«. » .

Professor Schöpke gibt in seinem Werk nicht nur die nationale,
ethische und volkswirtschaftliche Begründung für die Rotwendigkeit
des Arbeitsjahres, sondern setzt dessen Einzelheiten, seinen Ausbau

nnd önhaslt, und endlich seine Ergebnisse innerhalb der deutsch-en
Wirtschaft ausführlich auseinander. Niemand, dein es um Deutsch-
lands Zukunft Ernst ist, sollte es verabsäumen, sich mit den kulturesll
und nationaipolitiisch aufzerordentlich bedeutungsvollen Darlegungen
dieses Buches zu befassen. —- Wsir können aus der Tiefe, in der
wir uns befinden. Also wir dürfen uns nicht scheuen, neue Wege
zu beschreiten. Hier ist einerl Und zwar ein entscheidender
Weg zur Genesung und Erneuerung

Ostwärkerheirn im Harz.
Wie im Vorfahr, so stellt auch diesmal Herr Gasstwirt Bräutigam

sein Haus in Scharzfeld Oftmärkern zu Vorzugspreisenzur »Ver-
fiigung; aus dem Anzeigenteil ist Räiheres ersichtlich. Wir» mochten
aber auch an dieser Stelle darauf hinweisen, dafz die zahlreichen Ost-
niärkischen Gäste, die im vorigen Sommer Scharzfeid besuchten, sich
bei Herrn Bräutsigam in jeder Beziehung wohlgefühlt haben. Aus

unseren Berichten über die verschiedenen Scharzfeldwochewist Herr
Bräutigam unseren Lesern bekannt; ebenso bekannt sian die Schon-
heiten der Landschaft des anmutigen Südharzes mit seinen Waldern
und Tälern, seinen Höhlen und Zelsklippen Sch-arzfeld,an der Bahn-
strecke zwischen Rot-dhausen und Rortheim gelegen, ist.gut erreichbar;
ein Aufenthalt hier wir-d jejdem die schönsten Eindrücke vermitteln.

Verantwortlichfür die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin-Oranienburg. — Verlag: Deutscher Ostbusnd G. V., Berlin. Einiendungen
an die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr.43 (FernrufSteinplatz 8031). —- Druck: Henipel cl: Co. G. rn. b. H., Berlin SW 68.



--- - - - - —

.» »--»--- m —- 2

Aus der Bundesarbeit.

Landesverbaud Berlin-Brandenburg
Verein heimattreiier Pinrier, Berlin. Alle Landsleute von Pinne

und Umgegend treffen sich am 2. Pfingstfeiertag»,dem 9. Zuni, zum

grossen Ostmärkertag des Landesverbandes Berlin-Brandenburg des

Deutschen Ostbundes im Ulap am Lehrter Vahnhof.
Die Ortsgruppe Verliii-Spandan hielt in Kochs Vismarcksälen

ihre Märzversammlung in Form eines Deutschen Abends ab, der gut
besucht war. öni Mittelpunkt der Veranstaltung stand der Vortrag
des Oberlehrers i. R. Herrn Baehr, Friedrichshagen, »Der
Weichselkorrisdor und seine deutschen Städte«. Der Vortragende wies
auf die Propaganda der Polen für das Korridorgebiet hin, streifte
dann mit den Worten des verstorbenen Universitätsprofessors Rothe,
eines gebotenen Grau-denzers, das dürftige Interesse weiter Kreise sur
die Schön-heit,für die kulturelle und wirtschaftliche Bedeutung des

deutschen Ostens. Dann sprach der Vortragende über unser dreifaches
Recht: Erbrecht, Siedlungsrecht und Ku·lturrecht, das er aus der
Geschichte in längerer, erschöpfender Ausführung bewies. Er ging
dabei aus«die ,,Urgermanentheorie«ein, dann auf die teilweise«Ab-—
wanderung germanischer Stämme und die Einwanderung slawischer
Völker, schilderte die Rückwanderiing deutscher Völker in der Zeit
von 1150 bis 1300 und hob die am vollendet-Ren durchgebildete Kale-

nisation des Preuszenlandes unter dem deutschen Ritterorden hervor,
dem auch die meisten deutschen Städte cBZest- und Ostpreufzens ihre
Gründung ver-danken. Rach dem Zusaniinenbruch des deutschen
Ritterordens und durch den polnischen Rechtsbruch auf dem Reichs-
tag zu Lublin gibt es zum ersten Male von 1466 bis 1772 den

Korridor, ein sslawisches Herrschaftsgebiet inmitten deutschen Volks-
unid Kuslturbodens, und diese drei Jahrhunderte machen aus dem

blühenden Ordensgebiet ein sterben-des Land. Rachdem 1772 der
Korridor verschwunden war, sollte das Land noch einmal eine neue
Blüte unter preufzischer Herrschaft erleben. Deutschland hat«hier
eine Kulturmission erfüllt, der kein anderes Volk eine ähnticheLeistung
an die Seite zu stellen hat; niemand hat ein Recht, die Teilung Polens
ein Verbrechen zu nennen oder zu sagen, das Unrecht der Teilung
Polens hätte durch Schsifung des Korrisdors wieder gutgemacht werden
müssen. Im letzten Teil seines Vortrages schildert der Vortragende
die alten deutschen VZeichselstädte Thora, Eu-lm, Schweiz, Graudenz,
Dirschau und damit verbunden die eigenartige Schönheit der Weichsel-
landschaft. Der interessante Vortrag fand aufmerksame Zuhörer und
eriitete reichen Beifall. Der zweite Teil der Veranstaltung war der

Ehrung der Kassiererin, Frl. Margarete Wandel, und des
1.Schriftführers, Herrn Bruno Schlabs, gewidmet, denen fur
langjährige Mitgliedschaft und in dankbarer Anerkennung ihrer Mit-
arbeit ander ostmärkischen Sache die Ehrenurkunde des Deutschen
Ostbundes durch den Vorsitzenden, Herrn Otto Krause, überreicht
werden konnte. Anschslieszender Tanz trug dazu bei, die Mitglieder
in fröhlicher Harmonie noch lange zu ver-einen.

Ortsgruppe Strasbnrg (Uin.). Das 7.Stiftun-gsfest nahm einen

harmonischen und wohlgelungenen Verlauf. Das Festprogramm war

reichhaltig zusammengesetzt. Der von Frl. Eva Zeh vorgetragene
Vorspruch bildete eine stimmungsvolle Einleitung. Wirkungsvolle
Thorvorträge der von ihrem bewährten Dirigenten, Herrn Mittelschul-
konrektor Müller, zielbewufzt geleiteten und geförderten Gesangs-
abteilung wechselte mit mehreren Varitonsoli ab, die der Konzert-
sänger Herr VJerner Iakobi, Berlin, mit grofzer Bravour zu

Gehör brachte. Ein Singspiel sowie ein Schatten-spiel — beide von

Fri. Lotte Merk inszeniert — fanden ebenfalls viel Beifall. Die

Festanssprache hielt der erste Vorsitzende, Herr Kassendirektor
du Puits, der sich mit grofzer Wärme fiir die tatkräftige Unter-
stützungder Deutschen Ostbund-Bewegung einsetzte und ihre vielfältigen
kulturellen uiid isdeellen Vestrebungenfins rechte Licht rückte. Musik
und Tanz hielt alle Teilnehmer nach Beendigung des offiziellen Teiles
noch lange in froher Stimmung und Festesfreude beisammen.

Landesverband Hannover-Braunschweig.
Vertreterversanirnlnng.

Seit dem Jahre 1925 kommen die Ostbiindler aus dein Bereich
unseres Landesverbandes ziir Vertreterversammlung an jährlich wech-
selndem Orte zusammen. Am 18. und 19. Mai bot die Ortsgruppe
Rahden, unsere kleinste, aber unter der ausgezeichneten Führung
unseres Freundes Röhr vorbildlich rührige Ortsgruppe, uns Gast-
freundschaft. Die Bürgerschaft des Dorfes und vornehmlich die An-"

gehörigen unserer Zungschar (26 Mädels, sämtlich Richt-Ostmärkerin-
nen) boten freundliches Quartier, und das Wetter versuchte, sich für
diesen Monat ausnahmsweise gut zu halten. Doch am Sonntag nach-
mittag, als wir in Rettelstedt, auf der nächst Oberammergau gröszten
Freilichtbiihne, das Heimatschauspiel ,,V3ittekind«, dargestellt von der

gesamten Vewohnerschaft, erlebten, setzte der Sturm ein, und Spieler
wie Zuschauer wurden restlos durchnäfzt.

Am Sonnabend nachmittag erledigte der Vorstand, der zu
seinem Bedauern Oberlandesgerichtsrat Thieme und Professor
Mohr wegen dienstlicher Verhinderung und den Vorsitzenden der
Ortsgruppe Hannover, Bade, wegen einer goldenen Hochzeitsfeier
einer Ostmarkfamilie vermissen muszte, die Vorlagen für die Vertreter-

viersammlung Am Abend einte die Ostrnärker, dsie Vertreter der Be-
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hörden und Vereine und die Bürgerschaft ein ostmärk«·
.
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Eil-exblleåirbegQddergikntåembeibunsgeübten einfachen Rahmernchger
· z reuii o r ver and in

«
’ «
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terisrhem Sinne den Frühling un
semer Anspruch-I m dlch

sz

· »

d unsere Ta un
, den rü lindie OstmarkzEin frischerOdem gehe durch cHaleund Fzzld,hmFgembTaurh uns frische Krafte geben zu neuer Arbeitl Im Ramen des in

Münchenzum Landkreistag weileiiden Landrats von Borries be-gruszte RegierungsassessorDr. egener namens der Kreisen-
ivaltung und«der Behördendie Ostmärker. Die Notwendigkeit der
Ostmarkarbeitwerde in den weitesten Kreisen erkannt, und die Sorgeiim die Ostmark sei deutscheSorge Der Aufklärungsarbeit der Orts-
gruppe und des·Landesverbandesmüsseman aus Ostmarkinteresse wei-

tdeesxengjjrdfeolgeigunjdrhenrtzönznittecsder Vortragsfolge stand die Rede
. svransvorienen r. o— meite

«

-

beziehungen zwischenOst und West«.
H H

· l r aber »Wer-Mel

·en H e i rn a t a b en d hatte, im Einvernehmen mit der Ortsgruppeund in engster Zusammenarbeitmit unserem Georg Röhr, die Z un g-schar vorbereitet. Ernste Vortragsstücke von Geige und Klavier
gaben Ein-— und Ausklaiig Die ZungostmärkerinSchermeier trug
als»VorspruchFranz Lüdtkes Gedicht ,,Reuer Aufstieg« vor. Die
Madels stellten zwei lebende Bilder: »Das Leid« (eineReihe schwarzgekleideter Frauengestalten; in Entwicklung von rechts
nach links der Buhne; von gebeugtestem,zusamniengebrochenem Schmerzbis zum aufragenden,a«ufflammenden,anklagenden Schmerz; dazu aus

der Ferne«indreistimmigemMädchenchorunser Lied: ,,Meerstern, ichDich grufze und ,,D er Aufstieg« (die frischen, jungen Mädchen im
Turnanziigin oeiner Gruppevereint, die mit Herzen und Händen nach
oben, in glaubigerZuversicht»aufRecht und Freiheit lodern.) Fräulein
Klegbrink liefzihre Madchenklasse Volkstänze zu eigenem
Gesang in Lieblichkeit und Anmut tanzen. Die Mädels unserer Zung-
scharschritten, als Damen und Herren der Rokokozeit, ein feierliches
Menu ett. Sodann wurde ein prächtiges La i enspiel von unseren
Madels aufgefuhrt: ,,Spuk uni Mitternacht«, das in seiiier
VolkstumlichkeitundEinfachheit alle erfreute. Unser Freund Röhr
hat seit Jahresfristin unserem Landesverband und erfreulicherweise auch
fur deii ganzen Ostbunddie Beratung für Laien-—- und Mysterienspiele
übernommen,an einem Ausbildungslehrgang zusammen mit unserer
IungscharfuhrerinAnneliese Lindemann teilgenoinmen und auch in
Scharzfeldmit dem prachtvollen Karfreitagsspiel einen Beweis seines
Konnens und seinerAnleitungsbefähigunggegeben. Es wäre sehr zu
wünschen,wenn uberall in unseren Ostbundveranstaltungen durch das
edle Laien- und Mysterienspiel der so überaus scheuszlicheSkhmarren
verdrängtwürde.— Der so schöneAbend wird uns allen eine bleibende
Erinnerung sein.

In der Vertreterversammluiig wurden die ausscheidenden Vor-i
standsmitgliederHoffmeister, Bade, Thieme, Herzberg
wiedergewahltund Freund Röhr unter Erweiterung des Vorstandes
neu gewählt»Dem«LandsverbandsvorsitzendenDr. Hoffmeister
wurde bei seiner Wiederwahl durch das Vorstandsmitglied Herzberg
im Ramen der Versammlungder Dank für geleistete Arbeit und treue
Pflichterfullung gegenuber der Ostmark ausgesprochen; als äufzere
Ehrung erhobensichdie Versammelten von den Plätzen. —- Rach.Er-
ledigung geschaftlicherAngelegenheiten (Zahresbericht, Kassenbericht,
Voranschlag,weitere Wahlen) wurde eingehend die Stellung der Reichs-
und Landerregierungen wie des Ostausschusses zum Deutschen Ostbund
besprochen und«dem Vorsitzenden zur Mitwirkung bei der er-

strebten Vereinigung der Verhältnisse Vollmacht erteilt. — Für den
Besuch der Scharzfeldwochen wurde wieder, wie seit 2 Zahren, ein Ve-

trag von 1Z0RM. zur Verfügung gestellt. —- Es wurde beschlossen,nach
näher-erFuhlungnahme mit den zuständigen Stellen, in den Orten

einer jeden Ortsgruppe (sowe-it noch nicht geschehen) mit den
ubrigen Grenzmarkverbandsortsgruppen in eine feste Arbeitsgeinein-
schaftzwecks gemeinsamer Arbeit zu treten. — Zur praktischen Er-

weiterungder Ostmarkarbeit sollen zum erstenmal (und später wechselnd
in den einzelnen gröfzeren Städten) thägige Vortragskurse über
samtliche Fragen der Ostmark für Beamte, Lehrer und sonstige in-

tellektuelleKreise veranstaltet werden. — An öffentlicher Aufkläriingss
tatigkeit sind vorgesehen: die Vorträge des Vorsitzenden Dr. Hoff-
meister, auf· Einladung der technischen und tierärztlichen Hochschule
Hannover, im Rovember vor deren Studentenschaften sowie im Fe-
bruar vor der Göttinger Studentenschaft; ferner im Spätherbst in
Bielefeld eine Ostinarkgedenkfeier .mit Vorträgen der Landeshaupts
leute der Povinzeii cNieder-- und Oberschlesien. — Die Versammlung
war der Ansicht, dasz die Arbeit innerhalb der Ortsgruppe der Er-
haltung des Heimatgedankens dient, die Abeit für die Gesamtostmark
aber auszerhalb liegt, also hinausgetragen werden mufz. — Die Orts-

gruppe Hannover brachte eine Anzahl Anträge ein, die eine innere,
geschäftsmäfzige Erneuerung des Landesverbandes und der Orts-

gruppen bezwerkten. Die Versammlung war der Meinung, dasz dieses
im einzelnen Sache der Ortsgruppen wäre, wobei für schwache, in ihrem
Bestehen gefährdete Ortsgruppen die benachbarte gröszere Ortsgruppe
die Patensrhaft übernehmen könne. — Die im Vorfahr auf Vorschlag
des Vorsitzenden beschlossene Arbeitsverteilung auf die einzelnen Vor-

standsmitglieder wurde beibehalten, jedoch zweiks Aufrechterhaltung
einheitlicher Leitung mit der Mafzgabe, dasz alle Schreiben an den

Vorsitzenden zu richten sind, von diesem an die einzelnen Vorstands-
mitglieder zur Erledigung weitergegeben werden und diese monatlich
kurz an den Vorsitzenden über die Erledigung berichten. Trotzdem
schlug der Vorsitzende Ver, dasz die Ortsgruppe Hannover ihre An-
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träge schriftlich noch einreicht, damit die Ortsgruppen im einzelnen da-

zu Stellung nehmen können.

Die Vertreterversammlung wurde unterbrochen durch den gemein-
samen Kirchgang Im Gottesdienst, der in den Ehorälen (Eins ist
not; Wachet auf, ruft uns die Stimme; Ach bleib mit Deiner Gnade,
Strophe 5 und 6), in den Orgelpräludien von Bach, in den Liedern
des Kirchenchores (Verlorene Heimat; Wir treten zum Beten) in der

Predigt (»Und der Herr weinete iiber Jerusalem«) sowie im grofzen
Kirchengebet rein ostmärkischenCharakter trug, waren wir in Andacht
mit der Gemeinde vereint.

Rach gemeinsamemMittagessen fuhren wir auf mächtigem Liefer-
wagen (le1der nicht alle) mit hellem Gesang nach Rettelstedt und (siehe
oben) regneten dort ein. Alle kamen pitschnasz nach Hause. -—-

Wirkliche Ostmarkarbeit kann man nicht schablonisieren, in Ver-

eins-statuten und Reglements entspannen Wirkliche Ostmarkarbeit bleibt

stets Herz-s und Geistesarbeit. Die notwendige und wirksame Ostmarks
arbeit liegt nicht in, sondern aufzerhalb der Ortsgruppe. Zu solcher
Arbeit, die verlangt, dasz man iiber dem Stoff steht, die Geschicke der

Ostmark beherrscht, das volkswirtschaftliche Geschehen nicht nur kennt
und zu beurteilen vermag, sondern die weitere Entwicklung spiirt, ist
natiirlich nicht jeder von uns berufen. Aber wer dazu berufen ist,
der soll in solcher Arbeit nicht erlahmen und Stütz- und Ruhepunkt
immer wieder finden in dem Kreis der Seinen, in der Gemeinschaft der

Ostmärker im Deutschen Ostbund. Dafz dieses so werden möge oder
bleiben möge, ist mein Wunsch. Dr. Arno Hofsmeister.

Landesverband Sachsen-Thüringen
Eine Vertreterversammlung des Landesverbandes fand am

25. Mai in Rohrs Theatergarten in Erfurt statt. Sie war gut be-

sucht; sämtlich-e Ortsgruppen hatten Vertreter entsansdt. Der erste
Vorsitzende, Lehrer F erntheil, wies nach herzlichen Willkommenss

griifzen auf die iiberragende Bedeutung des deutschen Ostens hin, die
nun endlich, wenn auch spät, vom deutschen Volke erkannt werde.
Mit Genugtuung wurde von der bevorstehenden Osthilfe des Reiches
Kenntnis genommen; sie erinnere an das, was seinerzeit Friedrich der

Grofze nach den Kriegsnöten fiir Westpreuszen, den Retzedistrikt und

Schlsesien getan habe. Vorbedingung fiir das Gelingen des geplanten
,Werkes sei, sdafzdas ganze Volk erkenne, dafz das Schicksal des Ostens
von dem Schicksal des Deutschen Reich-es untrennbar sei. Weiter
wursde erwähnt, dafz die Abwansderung der Landbevöslkerung nach dem

Westen in Ostpreuszen und den anderen Ostgebieten zu unhaltbaren
Zuständen fii-hre. Die Frage der polnischen Erntearbeiter wurde nach-
driicklirh besprochen. Die deutsche Minderheitenposlitik, insbesondere
Polen gegenüber, wurde scharf ver-urteilt. Der zweite Vortrag be-

handelte die Entschäsdigungsfra-ge. Scharf verurteilt wurde, dasz man

Polen im Polesnabkommen ein groszes Geschenk gemacht habe, wäh-
rend man die Vendrängten nur unzureichend entschädige. Uber das

Thema Frauenarbeit sprach Frau Gottschl-ich, die darauf hin-
wies, dafz auch die Frau als Mutter und Erzieherin einen groszen Teil
Arbeit fiir die Erhaltung östmärkisrhen Geistes tun könne, und zur

Bildung eines Frauen-dienstes in den Ortsgruppen aufforderte. Den

Schlufz der Tagung bildeten Besprechungen iiber das innere Leben der

ksinzelnenOrtsgruppen. Darauf fand ein gemiitliches Beisammen-
ein statt.

Landesverband Hefsen-Rassau.
Die Ortsgruppe Kassel hatte innerhalb weniger Tage dreimal Ge-

legenheit, an die Offentlichkeit zu treten. Am Z. Mai nahm die

Fahnenabordnung in Begleitung des 1. Vorsitzenden am 10. Stif-
tungsfest der Bereinsigten Verbänsde heimattreuer Oberschlesier teil.
Da mit der Feier eine besondere Fahnenehrung verbunden war, iibers

reichte die Ortsgruppe der Schwesternvereinsigung zur Erinnerung
einen Fahnennagel. Am 4. Mai unternahm die Ortsgruppe bei sehr
starker Beteiligung einen Ausflug, der ihr zum erstenmal in diesem
Jahre die Möglichkeit bot, ihren Wimpel und die Oistbundabzeichen
in der breiten Offentlichskeit zu zeigen. Am 5. Mai fand dann im

Rahmen der monatlichen Versammlung ein sehr interessanter und fiir
alle lehrreicher Vortrag .,Irrungen deutsch-er Ostmarkenpoli-tik«durch
den Kulturpflesger, Herrn wissenschaftlichen Lehrer Iszmer, im

Bereinslokal statt. An Stelle des krankheitshalber verhinderten
1. Vorsitzenden leitete der 2. Vorsitzende, Herr Stadtobersekretär
E·ck-elt, die Versammlung und sprach Herrn Iszmer fiir seine fleißige
Arbeit den wohlverdienten Dank aus.

Gnmärkiiche Heimatnachrichteu.-—I
Persönliches.

dkonomierak Dr. h. c. schiftan 60 Jahre alt.

Am 1.Juni feierte ein um die Sache des osstmärkischenDeutschtums
sehr verdienter Mann, der Rittergutsbesitzer Okonomierat Dr. h. c.

Schistan in Stern-berg, Bez. Frankfurt a.d.O., seinen 60.Ge-

burtstag. Herr Schiftan ist sowohl durch eine eifrige publizistische
Tätigkeitwie auch als Landtagsabgeordneter seit Jahren nachdriicklich
und mit Erfolg fiir die wirtschaftliche und kultnrelle Förderung der

s
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Ostmark eingetreten, insbesondere auch fiir die Rettung der ostdeutschen
Landwirtschaft und der deutschen Landwirtschaft überhaupt. Er ge-
hörte zu den Rufern im Streit fiir einen groszziigigen Osthilfeplan, und
er hat nicht nur iin Preuszischen Landtag und in der Deutschen Volks-

partei, der er angehört, immer wieder gezeigt, dass ihn der Kampf um

die Ostmavk unsd um die Zurückgewinnungder uns entrissenen Ost-
gebiete Herzenssache ist, sondern er hat auch in Versammlungen im

Reiche und durch Aufsätze in Zeitungen unid Zeitschriften unausgesetzt
die weitesten Kreise iiber die Wichtigkeit der Ostfragen aufzuklären
und fiir sie zu erwärmen versucht. Während des Weltkrieges gehörte
er längere Zeit der deutschen Ziviloerwaltiung in Wavschau als land-
wirtschaftlicher Sarhverständiger an. Rach dem Kriege hat er sich in
zahlreichen Eshrenämtern um seine engere Heimat und um die deutsche
Landwirtschaft ver-dient gemacht.

Gras Posadowsky 85 Jahre alt-

Am Z. Juni feierte der allverehrte Graf Posasdowskg-Wehner,
der als Ehrendomherr in Raumburg a. d. S. lebt, seinen SI. Ge-

burtstag. Graf Posatdowsskg ist all-en Posenern bekannt als früherer
Lan-deshauptmann der Provinz Possen, der sich um die Organisierung
und Ausgestaltung der Provinzialverwaltnng grofze, unvergeszliche
Verdienste erworben hat. Seine volle Hingabe an den Dienst der

Provinz Posen und sein Gerechtigkeitssinn haben ihsm seinerzeit auch
die Achtung der Polen erworben, obwohl er in groszziigiger und

weitsichtiger Politik die Interessen des Staates und des Deutschtums
während seiner Posener Tätigkeit stets wachsam und nachsdriicklich
vertreten hat. Was er dann in langjähriger vorbildlicher Tätigkeit
als Staatssiekretär des Reichsamtes des Innern fiir das Vaterland
get-an hat, insbesondere hinsichtlich des Ausbaues der sozialen Gesetz-
gebung, gehört der Geschichte an. Auch im Reichstage hat sich dies-er
Patriot groszen Stils jahrelang als Mitglied der Deutschnationaslen
Volkspartei betätigt. Bei den letzten Wahlen ist er als Vertreter
der Volksrechtspartei in den Landtag eingezogen. Sein Gerechtig-
keitsgefiihl empörte sich gegen die ungeniigsende Art der Aufwertung
der Inflationsverluste seitens des Reiches, des Staates und der Ge-

meinden,und er ist daher trotz seines hohen Alters in die parlamen-
tarischenKampfe um eine Besserstellung dieser durch die Kriegsfolgen
geschädigtenVolksgenossen eingetreten. Für den Kampf des Deutsch-
tums im Osten hat er dauernd nicht nur das gröszte Interesse ge-
zeigt, sondern sich auch lebhaft persönlich zugunsten des Deutschtums
eingesetzt. Wir erinnern an die prächtigen Worte, die er in dieser
Beziehung dem Deutschen Ostbund anläszlich seines 10jährigen Be-

stehensgewidmet hat und die in unserer Festschrist »10 Jahre Kampf
siir ,Ostheimat, deutsches Volkstum und Vaterland« wieder-

gegeben sind-

Amtsgerichtsrat a. D. Paul Uecker 60 Jahre.

Am 10. Juni feiert der Stadtrat und Amtsgerichtsrat a.D. Paul
Uecker aus Posen, jetzt Kassel, Wilhelmshöher Allee 29, seinen
60. Geburtstag. Er ist eine in den Kreisen der vaener sehr bekannte
Persönlichkeit Einer in Possen ansässigenFamilie entstammen-d, hat er

bis zu seiner Verdrängung hauptsächlich in seiner Vaterstadt Posen
gewirkt, zunächstals Assessor und Amtsrichter, dem der Titel Amts-

gerichtsrat verliehen wurde, dann, als er sich pensionieren liesz, als

ehrenamtliches Magistratsmsitglied. Als solches hat er durch umfang-
reiche Tätigkeit die warme Liebe zu seiner Vaterstadt Posen betätigt
unsd die letzten Jahre schneller und groszziigiger Entwickelung der Stadt

Polen mitgemacht unsd mitbeeinflufzt. Bei Beginn des Weltkrieges
zog er als Trainoffizier ins Feld. Rach Beendigung des Felsdzuges
kehrte er nach seiner Vaterstadt Possen zuriick und leistete dem

Deutschtum wichtige Dienste an der Spitze der Deutschtumsorganisatiom
Je bedeutsamer er in dieser Beziehung aber in der Offentlichkeit her-
vortrat, um so energischer sorgten die Polen dafür, idafz auch er aus

Posen verschwinden muszte. Leicht ist ihm das Scheiden sicher nicht
geworden, zumal er eine der schönsten neuen Villen in Possen
(St. Lazarus) besafz. Er zog nach Kassel, wohin ihn sein hoch-betagter
Vater, der inzwischen dort gestorben ist, begleitete. Da in Kasse-lsich
eine Zweigstelle des Reichsentsschädigungsamtsbefand, wurde dort auch
eine Vorpriisungsstelle des Deutschen Osstbundes errichtet. Herr
Uecker iibernahm ihre Leitung und verstand es als ersahrener Jurist
ausgezeichnet, die Interessen der Geschädigten beim Reichsentschäs
digungsamt zu vertreten und gute Beziehungen zu der dortigen Zweig-
stelle des Reichsentschädigungsamts zu unterhalten. Viele Jahre hat
er auch die dortige grosze Orts-gruppe des Deutschen Ostbundes mit

Eifer und Hingebung geleitet. Sie zählt ihn auch heute noch zu ihren
treuen Mitgliedern. Seine Treue gegenüber der O«stmark,um die er

sich grosze Verdienste erworben hat, hat er »den besten Ausdruck da-

durch gegeben, dafz er in Ostpreuszen ein Gut erwarb, das er trotz aller

Schwierigkeitender Zeit sdurchgehaltenhat, bestrebt, ein Mustergut aus

dem Besitz zu machen.

Verleger Joachim Trowitzsch s.

Am 29. Mai ist. in Heidelberg infolge einer Operation der Inhaber
des altbekannten ostmärkischen Verlages Trowitzsch und Sohn in

Frankfurt a. d. O., Joachim Trowitzsch, zugleich Vserleger der Frank-
furter ,,O-der-Zeitung«, erst 44 Jahre alt, gestorben. Sein friiher
Tod bedeutet nicht nur fiir seine Familie und fiir den Verlag Tro-

witzsch. sondern weit dariiber hinaus fär die Kreise des Deutschtums
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der mittleren Ostmark einen schweren Verlust. Trowitzsch war ein
stiller und bescheidener, aber willensstarker und zielbewuszter Mann,
der das Streben nach gesundem Fortschritt mit der Erhaltung des

gesundenAlten ausgezeichnet zu verbinde-n wufzte, und der so sei-ne
geschaftlichenUnternehmungen über aslle Krisen der Kriegs- unsd Zusta-
tionszeit gut hsinwegzubringen wufzte und sich daneben in zahlreichen
Ehrenäsmtern so zu betätigen verstand, dafz er überall Beachtung und

Anerkennungfand. Er war 11 Jahre lang Sta-dtveror-dneter. Die
stadttschen Behörden rühmen ihn in einem Rachruf ,,freudisges Vier-
antwortungsbewusztsein«nach, das bewirkte, dafz man ihn stets dort

fand, ,,wo es gaslt,·dierAllgemeinheit zu dienen«. Er w-ar·ferner
ein angesehenes Mitglied der Han«delskammer,die ihm vie-le An-

regungen ver-dankte. Er gehörte »dem Vorstand dser deutschen Zei-
tuingsverleger an und marhte sich, obwohl er stets asuf seine schwäch-
lirheGesundheit achten muszte, auch in vielen anderen Ehrenämtern
nutzlich Der Reichspräsident hat den Hinterbliebenen sein warmes

Bei-leid aussprechen lassen. Auch sonst ist die Teilnahme weitester
Kreise an dem unerwarteten Hinscheiden des durch seine gemeinnützige
Tatigkett weithin bekannten Mannes groß.

Rittergutsbefitzer Gänther von Schweinichen f.

tAm«28.Mai ist ein bekannter Vertreter des deutschen Groszgrunds
besitzes im Possener Vezirsk, Rittergutsbesitzer Günther von Schwein-üben
auf Schlosz Hilarhof, gestorben. Der Kreisbauernverein Jarotischin,
dessen Vorsitzensder er lange Zeit war, saigt in seinem Rachruf mit
Recht von ihm: ,,Seine volle Kraft stellte er stets in den Dienst seines
Volkstums,dem er mit ganzem Herzen ergeben war. Er nahm nie

Rücksichtauf sich selbst, wenn es galt, beim Aufbau unseres Verbanides
seine ganze Persönlichkeit einzusetzen. Besonders ans Herz gewachsen
war ihm das bodenständigedeutsche Vauerntum.« Der allzufrüsheTod

des Verstorbenen bedeutet einen Verlust für die ganze deutsche
Minderheit im abgetretenen Gebiet.

Kaufmann Franz Hecht f.
Am Himmelfahrtstage starb nach langem schweren Leiden der

KaufmannFranz Hecht in Tegel, Hauptstr. 27. Vor seiner Ver-

drangung war er Prokurist in einem Goldwarengesrhäft in Posen.
Roch bevor der Deutsche Ostbund seine Vorprüfungsstellen esinrichtete,
trat Herr Hecht in seine Dienste und leitete seine Veratungsstelle.
Er trat diann in den Dienst der Vorpriifung über, betätigte dabei

jederzeit ein warmes Herz für die Vierdrängten und volles Ver-

ständnis für ihre schwierige Lage und blieb im Dienste des» Ost-
bund-es bis zur Auflösung der Vorprüfungsstellen. Dann betrieb er

in Tegel ein Zigarrenge-schäft, um den llnterhalt für sich und die
Seinen zu erwerben, grün-d-etedaselbst eine Ortsgruppe des Ostbundes
und blieb längere Zeit ihr Vorsitzesnder, bis Rücksichten auf seine
Gesundheit ihn zwangen, den Vorsitz niederzulegen. An dem glän-
zenden Verlauf der groszen Kundgebusng, die der Landesverband

Berlin-Brandenburg des Deutschen Ostbunsdes vor einigen Jahren in

Tegel veranstasltete und die einen riesigen Viesuch aufwies, hatte
cr ein wesentlirhes Verdienst. Wir werden dem Verstorbenen alle-

zeit ein ehren-des Andenken bewahren.

Das deutsche Auslaudsinftitut in Stuttgart hat dem Domsherrn
Josef Klinke in Possen eine Ehrenurkunde überreicht.

Geboren: Ein Sohn: Herrn Viktor Kirschstein in Art-schau
(Freistaat Danzig); Regierungsrat Krümmel in Vad Kreuznarh
(früher Frankfurt a. d. 0.); Herrn Pfarrer Georg VI i l k e in Linden-
wald (Proo. Posen); Dr. jur. Hermann Münch, Rechtsanwalt und

Rotar, in Verlin VZ10, unsd seiner Frau, geb. von Hanssemann; dem

Kaufmann VZilly Vartel in Kasse-l, Grüner Weg, früher Ressau,
Vanidsburg — Eine Tochter: Herrn Dr. Karl H i tz in Kurnsik.

Verlobt: Herr Willg Afzmann mit Frl. Ersna Schulz, Tochter
des Oberpostschaffners Johann Schulz, in VerlinsObersrhöneweisde,
Slabgstr.22, früher Reustasdt a.d.VZ.; Frl. Sybille Tarst, Tochter
des verstorbenen Rittergutsbesitzers Paul T. in Demsbno, Kreis

Jarotschin, mit dem Jahnarzt Dr. med. deut. Robert Vahr in

Berlin W30.

Vermählt: Frl. Anna Zupp,,früsher Weiszenhöhe,Kreis Wirsitz,
jetzt Lassan i. Pom., mit Herrn Otto Göhrendt, Lassan: Ernst
Wislinsski, Sohn des Giastwirts Gottfried VZilinski, in Ver-lin-

I Großes
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Osber-schönewei-de,Rale-pastr.9, früher Po·dgor«sch,Kreis Thorn, mit
Frl. örma G as enza in Vierlin—-Karlshorstam 15.5.; in Rr. 22 mufz
es heifzen: Frl. Esditsh P ru tz vermählt mit Herrn K o w alsk i.

Silberne Hochzeit: Das Vorstandsmitglied der Ortsgruppe Küstrin,
Herr Richard Filbert, Schlossermeister, unsd Frau Eli-fabeth, geb.
Stibs, am tZ. 6.; Herr Filbert wohnte vor seiner Abwanderung in

Rhesinsberg b. Briesen; Stellmachermeister Hermann P.«citzold und

Ehe-frau Margarete, geb. Hall, in Reumen, Post Heinrirhau, Bez.
Vreslau, früher Schmiegel, am 12. 6.; Kaufmann Paul Perdsrhatz
mit Gattin Elsa, geb. Rudolph, setzt Seebasd Ahlbeck, früher Thorn
t. P.,« am 29.5.; Zsugfüthrer Ernst Patzke und Ehefrau Marthen
geb. Liesdtske, in Hildesheim, früher in Karthaus (VZestpr.); Frisesur
Paul Roddeg unsd Ehefrau Mathilde, geb. Miehe, früher in

Schweiz a.d.V3., jetzt Verlin-Reukölln, Vergstr.6, am 30.5.; das

Gutsbesitzer S em r a usche Ehepaar in Schlofzmiihle, Kreis Dt. Krone,
am 31.5.

"

Goldene Hochzeit: Pfarrer i. R. Gustav Hinz und Ehefrau Helene,
geb. Hashn, früher in Tullm a.d. W., jetzt Berlin-Charlottenburg,
Kaiss-erin-Augusta-Allee 89, am 20. 5.

Veiahrte Osttnärkm Königl. Hegemeister a.D. Hugo Krause,
früher in Proo. Possen, zuletzt im Forstshaus Brand, Kreis Posen-
West, am 15. 6. 80 J.; Hausbesitzer Hermann Harrg in Gnesen am

28.5. 70 J.; Frau Auguste Verger in VerlinsOberschöneweisde,
Wilhe-lminenhofstr.47, früher Poseu, Kanonenplatz, am 25.5. 64 J.;
Frau Marie Vartel in VerlinsOberschöneweide, Deuslstrx22, früher
Vromberg, am 26.5. 69 J.; Frau Wilhelmine Müller in Berlin-

Rie-derschöneweisde,Grünauer Str.3, früher Sarkrau b. Grasudenz, am

28.6. 73 J. Lehrerin i.R. Frl. Emma P l i nsch - Wosltersdorf beging
am 31 Mai 1930 ihren 74. Geburtstag. Ihre Verufsausbilsdung hat sie
aurf dem Lehrevinnenseminar in Breslau erhalten. Sie ist in VZlas

dischin bei Rogasen und Maniewo, Kr. 0bornik, als Lehrerin
fasst ausschliefzslirhpolnischer Kinder tätig gewesen. Auf ihren Wunsch
wurde sie an die evangelische Schule in R-itsrhenwalde, Kr.

Osbornik, versetzt, wo sie bis zu ihrer Pensionierung (infolge eines

Halslesidens vor Erreichung der Alte-rsgirenze) tätisg war. Mit ihren
Geschwsilsternlebte Frl. Plinsch seitdem in ishrer Vaterstadt R o g a s e n;
nach dem Umsturz siedelte sie zuerst nach Gräfentonna (Thür.) und
dann nach cBzoltersdort über. Sie war als tüchtige, gewissenhaftes
und verständige Lehrkraft geachtet und beliebt und erfreut sich aurh
heute noch als eifrsiges Mitglied der Ortsgruppe Erkner der Juneigung
und Verehrung ihrer Landsleute.

Geftvrbem Vrennereiverwalter August Butte, der 23 Jahre im

Dienst der Familie von Stiegler-Sobotka stansd und seit 1926 im Ruhe-
stanide lebte, am 22.5., 70 J.; Frl. Auguste Kla r, langjährige Haus-
dame der Familie Lorenz, Rielengowo, am 30.5., 61 J.; Frl. Luise
Reubert aus Obersitzko am Zt.5. im Diakosnissenshause zu Po·sen,
71 J.; Frau Jusliane Michaelis, geb. Kargus in Schneidemühl am

1»7.5., 82 J.; der frühere Lokomotivführer Alex Tho mas in

Schnetsdemühlam t·6., 40 J.; Maler Anton Kutz in Schneisdemühlam

t· 6., 44 J.; infolge eines Autosunfalls in Tiynana (Mexi-ko) Herr
Zahnarzt Erich Titz im Alter von ZZ Jahren, Sohn des Rechnungs-
rats Oskar Titz, Kassel, HolländischeStr. 48, früher Gumbinnen; Frau
August Trepping, geb. Reufert, früher Possen-Stadt, zurzeit
Lüsben (Schlesien), am 16.5.; der Direktor der Genossenschaftsbank
Wollstesin, Osskar Laubsch, am 24.5. in Bad Altheide, wo er zur
Kur weilte; Eduard Sch ulz in Vruchmüihsle,früher Rakel und Vleirh-
sel-de, am 27.5., 79 J.; Frl. sErika Dreleer, Tochter des Kriminals

wachtmeisters Robert Dreleer in Elberfe«lsd,früher Gnesen, am 24.5.,
29 J.; Rentner Johann Vrandt in Verlin-Jo«hannisthal am 21.2.,
78 J.; Frau Frieda Korn in Verlin-0berschöne-wei-de,Wilhelminens
hofstr. 37, am 6.5., JO J.; Frau Vanmeister Vrunshislde Ho ff m a nn ,

geb. Franke,laus Possen, am 21.4. während einer Vesuchsreise in

Halle a.d.S. «53J.; cWitwe Amalie Hittel in Roslasin, Kreis

Lauensburg i.Pom., früher Besitzer-in in Striesen b. Gnesen, am 4.5.,
72 J.; Alfred Richert, Sohn des Kaufmanns Max Richert in

Königsberg (Pr.), früher Grausdenz, am 28.5., 18 J

Diefe Aummer umfasst einschließlichder Veilagen
,,0stland-Kultur« und »Am vstmärkiichenHerd« 20 Seiten-

Todeshalber
verkaufe sofort preis-
wertKlempnereigrund-
stiick mit Ladengeschäft,
geeignet auch für jede
andere Branche, IX-
Morgen Gemüfeland,
in großem und ange-
nehmem Ort bei Lands-

berg (Warthe). Bahn-
stat., Arzt, Tierarzt,
Apotheke am Orte.

Näheres der Eigen-
tümer Neichsbahnober-
sekretär Hemmet,
Berlin - Wilmersdorf,
Detmolder Straße 8.

cesclliiitsltulls
Lebensmittel, Bestan-
rant, günstig, etwa

16000 M. Anzahlung.
Porzellan-, Emaille-

geschäft mit Wohnung,
3000 M. nötig.
Autoschlosserei fiir kom-

plette Einrichtung, nur

600 Mark.

Olmühle, Getreidegesch
m. Wohnung. 7000 M.

G; Wilhe, Wriezem
Odervorstadt 10.

Neichsbahn-
handwerker

Nähe von Berlin, pen-

sionsberechtigt,Witwer,
ev., 55 Jahre alt, mit
kleinem Haus u. Garten

wünscht wirtschaftliche,
liebevolle, gänzl. allein-

stehende Witwe oder

Fräulein von 50 bis
55 Jahren mit 5 bis
10000 M. Vermögen
zwecks Heirat kennen-

zulernen. Offerten an

das Ostland unter 5060

erbeten.

cllissclikciiikill
(Posenerin), die Steno-

graph., Schreibmaschine
u. SOLO-Buchführung
sicher beherrfcht, sucht
möglichst per sofort
Stellung.
Angebote unter 5041
an das Ostland erbeten.

R

Grundstück
in Ostseebad Zingst mit
4 Mg. Land sofort zu
verkaufen u. beziehbar.
Preis 6500 M-

CarlDiews, Barth i.P.,
Reifergang 7(Jl.

sietllekstellen
im Kreis Guben, be-

sonders für Arbeiter ge-
eignet. 21X2 Mg. Land,
gute Gebäude. (Wohn-
haus, Kuh- u.Srhweine-
stall u. kleine Scheunes
entl. kann auch Land

dazu gepachtet werden.

Arbeitsgelegenh. kann

beschafftwerden. Etwa
2000 M. verfügbares
Kapital nötig.
Interessenten wollen

sich wenden an die

Semeinniitzige
sioalungsgesallscliatt

m.b.H. Buben.

Ist-käute
großer u. kleiner Land-
wirtschaften, Landgast-
höfe mit Saal, Hotels
kostenlos durch

Wilhelm Wem-neu
Charlottenburg,

Wallstraße B, th-. 4 r.

Welche
ev. kinderreirhe Familie
aus der Provinz Posen
gibt11—12jälzr.Tochter
z.kinderl.Ehepaar aufs
Land? Waise od. Halb-
waise bevorzugt.

Schröder,
Klusz, Krs. Köslin i. P.



Am Himmelfahrtstage nachmittags
entschlief sanst nach langem schweren
Leiden im Alter von 62 Jahren mein

inniggeliebter Mann. unser guter, treu-
sorgender Vater, Schwiegervater, Groß-
vater, Bruder, Schwager und Onkel,
der Kaufmann

Franz Gecht
Im Namen der Hinterbliebenen:

Elfriede Hecht, geb. Girbig.

Berlin-Tegel, den 30. Mai 1»930
Hauptstr. 27, fr. Posen, Bitterstr. 11.

Die Beerdigung fand am Montag,

Il-I-——

den 2. Juni 1930, nachmittags 2 llhr,
von der Kapelle des Tegeler Fried-lhofes aus statt.

—

I
Am 4. Mai 1930 raffte der unerbitt-

liche Tod nach kurzem Kranksein unsere
liebe gute Mutter, Großmutter und

Tante, die oerwitwete Frau

Amalie sittel
früher Besitzerin in Striesen b.Gnesen,
im 73. Lebensjahre dahin. Es rrard

ihr nicht beschieden, in der Heimat
neben Ghegemahl und Eltern zu ruhen.

Die tranernden Hinterbliebenen
Frau Auguste Krüger, geb. Hittel,

Schönbrunn b. Gnesen,
Familie Gmil Hitteh Noslasin,

Paul Hitteh Neuruppin,
Ernst Hittel, Berlin,
Fritz Hittel, Frankfurt-Oben

» Neinhard Hitteh Lüssouu
Die Beerdigung fand am 7. 5. in

Noslasin statt.

»

j
Die Verlobung unserer

Kinder

ERNÄ und CEORC

gebenbekannt Ernd Fehler
A. Fcliler und Frau Marie,

geb.Heud1ert Ceorg Herde-«

H. Heide-—und neu Eise,
VEHOEEO

geb.Hundt

fr. TscliemsoL Kreis Mo-

gjsno Mühle Cobrau (Änl1«zlt)

fr. Kroionke b.scl1neide— KarlsfechEuper
..l l

bei Wittenberg.
inul.

L
1 9 Z o j

· im evuni

Reise wisset nach Polen
und nehme noch Aufträge entgegen. Ber-

handlungen, Incasso, Auswertungen, Be-

schaffung von Urkunden u. a. m. Grstklassige
Neserenzen. Kostenlose Borbesprechung.

Arthur Katz, Berlin NW 40,
Melanchthonstraße 18 C 6 Moabit 9374.

4 Siedlungsstellen in Größe von je 40

Morgen aus erstklassigem Marschboden
zu vergeben. Nähe Otterndorf Nieder-
elbe, Strecke Hamburg-Cuxhaven. Er-

·

forderliches Kapital ca. 5000 M. Siedl.
durch Kulturamt genehmigt.
v. Klein-k, Welliogsbiittel,

Otterndorf N.G.

pFlNCSTEN

—
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KURT VOlCT

HlLDA VOIOT
CED RAHN

vERMÄHLTE

MS , L

ZEISS

MÄCDEBURC

KnoclicnlioueruferZ4XZI

BROMBERC
Cariensiraße5
N ETZTHÄL

PHNCZTEN19ZO Kreiswirsitz
GGGSOSAÆMSSMSCWKDGGG

früher: SGEQOSGSQGGSGGG
«

M

G

Jhre Vermählung zeigen an:

Erich Powering
Gretel Powering
geb. Wagner

Berlin O. 34, Pfingsten 1930, Am

Comeniusplatz5 (friih. Posen-Lazarus).

EMOGOSGODMDGKG
:
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Der Verein
heimattreuer schmiegeler
ladet alle Ostmärker zu dem am zweiten
Pfingstfeiertag, 9. Juni 1930, im Garten
und in den Sälen des Konzerthauses
Lindner in Berlin-Pankow, Breite Str.34

stattfindenden
"

schützen-fest
herzlich ein. Beginn 15 Uhr-

Konzert,Preisschießen,WürfelbudemTanz
Der Eintrittspreis zum Fest (einschl. Tanz)
beträgt pro Person 1 M. Kinder unter
14 Jahren haben freien Eintritt.

Der Vorstand. Rehling,
Berlin N 31, Strelitzer Str. 32.

Die Orisgruppe Magdeburg
feiert am Sonntag, den 15. d. M» ihr

10. Grundungsfest
—-

Borm. 972 Uhr:
Gottesdienst im Dom.

Nachm. ZZ Uhr:
GroßesGartenkonzert und Kinder-
fest mit den üblichenBelustigungen.

Nachm. 8 Uhr:
Festakt im großen Saal.
Festrede:
GehNatSchmid v.Bundespräsidium.

Nachm. 10 Uhr:
Festball.

W Besitz.F. Bräutigam—-—·—I—s—ss.s

I
Alle Ostmärker und Freunde
sind herzlich eingeladen.

.-Dis-Moos-—-—s-0--s0·s-0-—ss0sss0-s—s-Oiiss0·s;« - sc

» Økmarsetfjezm
«

—-

.--
- s

,
Scharzfeld i.Siidharz.l

Vielen Ostmärkern bekanntl
- mit 1 u. 2 Betten. — Pensionspreis pro TagsFundPerson 4,50 M. bei guter, reichl. Ver--

s pflegung. Keine Aufschläge etc. ArztimHause

i

Zdurch die Schulungswochen. — Frdl.Zimmerf

MIMTHUIMOMLÄUMI Cl du UO s—s—ss.sss—s—

l

pet-

stadt,

Bahn,

Auto,

Land,

Lagerung,

Wohnungs-
tausch

Wsdtke
Transporlgesellschaft m. b. -l-l.

Berlin W 61, Teltower streitig 47.
Tel.: F s Bei-stimmt ists-Ell

Landsleute Vorzugsprejse!

: sk- DIE-IF

Achtung !

Alle Angelegenheiten in Polen, wie Regulierung
von Hypotheken-, Bank- und Sparkassenein-
lagen, Beschaffung von Geburts-, Heirats- und
Sterbe- sowie sonstig. Urkunden und Verträge«
übersetzung und Anfertigung poln. Schreiben
jeder Art, Auskunftseinholung, Paß- u. Reise-
ang., Aufenthalts- u. Niederlassungsantr., Ent-

schädigungsangelg., Nechtsberatung, Zeugnis-
abschriften usw« erledigt gewissenhaft u. schnell

Deutsch-polnisches
Korrespondenzbiiro Schneidemiihl

Albrechtstraße 92.

Viele an:
sodaldentkoie Landwirtsohuttz

280 Mg., davon 273weizenfähig. 24 Mg Wiese,
Lage im Bahndorf, Ford. 75 000 M., Anzahl-
30000 M.

Gut, 450 Mg., an Chaussee, Nähe Stadt,
etwa 40 km von Berlin, Acker durchweg rot-

lleesähig, erstkl. Gebäude und Jnv., unbedeut.
Belastung, Ford. etwa 400 M. pro Mg., Anz.
etwa 60 M.

Landwirtschaft, 105 Mg., im Dorf gel-
Mittel- und Weizenboden, 24 Mg. Wiese, Gebd.

gut, Ford. 40 000 M., Anz. 12 000 M.

Landwirtschaft, 50 Mg., gt. Boden, im

Dorf, gt. Gebd., gt. Jnv., Ford·28 000 M., Anz.
etwa 11000 M.,

Lautlwittsohatt,40 Mg., Nähe Ebers-

walde, gute Gebd., 5 Ninder, 2 Pferde, Land
5 Min. ab, Ford. 20000 M., Anz. 9000 M.,
Rest lange zu 50Xofest.

Gasthof, im Dorf, mit 36 Mg. gut. Land,
Hauptverkehrs-Chaussee, Ford. 38 000 M., Anz.
14000 M.

Ferner habe noch an Hand:
Hotels, Gasthäuser mit u. ohne Land, Bäcke-
reien, Kolonialwarengesch., Hausgrundstiicke,
Schmieden, Stellmachereien.

s. Buchholz, ehem. Administrator,
WriezenXGdeu

Frankfurter Straße 11. Tel. 276, Nückporto.

cqnckwjrlsGakt in Don-.
176 Mg. einschl. 36 Mg. erstklassiger Wiesen,
Gebäude massiv, Licht und Kraft, 5 Pferde,
30 Ninder, 25 Schweine, sämtliche Maschinen
und Ackergeräte,Preis 62000 M., Anzahlung
12000—20000 M., Nestkaufgeld lange Jahre
fest mit billigen Zinsen.

Laut-wirtschaft
58 Mg. einschl. Wiesen, Gebäude massio, Licht
und Kraft, 2 Pferde, 8 Ninder, 15 Schweine,
Maschinen und Ackergeräte komplett. Preis
30000 M., Anzahlung 8000—10000 M» Nest-
kaufgeld lange Jahre fest mit billigen Zinsen.

Elbe-l tiefster-,
CamminJPommerm Baustr. 30, bei Klawitter.
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sei Jhr Blick auf die günstige

Ankauksmögliehlreits
57 Morg. Weizenboden, komplette Wirtschaft,
schön gelegen. Preis 32000 M., Anz. 20000 M.

34 Morg. Weizenboden, kompletteslebendes u.

totes Inv. Pr. 25000M., Anz. 8000 bis 9000 M.

16 Morgen, massiv erbaut. Preis 7500 M.,
Anzahlung 2000 bis 3000 M.

·

11 Morgen, massiv erbaut. Preis 7200 M.,
Anzahlung 3000 M.

Massives Landbaus, 2 Morgen Acker und
Garten. Anzahlung 4000 M.

Massives Haus mit ZAMorg. Gart. Pr. 5000 M.

Stellmachereipachtung, pr. Existenz, erforderl.
4000 M.

Gasthofpachtung, erforderlich 1500 bis 2000 M.

Grundstücke jeder Auswahl, laufend bei

günstigen Zahlungsbedingungen.

Bruno Göihert, Nieder-6chönfeld
b. Bunzlau i. Schl.

Zufallssachel
prima Lanckwirtscyaft

von 41Mg., gute Wiesen, Gebäude massiv, el.
Licht u. Kraft, 2 Pferde, 4 Rinder, 5 Schweine,
Hypotheken fest, Preis 16000 M., Anz. 6000 M.

prlma Gastwirtsczall
mit Parkettsaal, großem Raum, und 12 Mg.
Weizenboden, lebendes und totes Inventar,
Preis 30000 M., Anzahlung 7000—8000 M.
Außerdem verschiedene Landwirtschaften
300, 200, 150, 130, 110, 94, 80, 60, 50, 40, 30,
20 Mg., Gaftwirtschaften und Geschäftsgrund-
stücke in jeder Preislage verkauft

Bernhard Albrecht Eberswalde,
Brautstr.13. Tel.59. Fr·Obornik (Posen).

R.D. M.

Krankheilshalber
verkaufe ich meine prima

Landwirtschaft
» ·

von 110 Mg·,
kleefahtgerBoden, einschi. 25 Mg. zweischnittige
Wiesen, massiveGebäude, fast neu, elektr. Licht
und Kraft, rn groß.Bahndorf, an der Chausfee,
4 km ab Stadt, Wohnhaus 7 Zimmer, 3 Pferde,
9 Rinder, 12 große Schweine, Zuchtsauen, totes
Inventar komplett. Land zum Teil am Gehöft,
Hypotheken 15000 M· Ritterschaftsgeld, un-

kündbar mit Amortisation. Preis 47000 M.,
Anzahlung 15000—20000 M. durch

Bernhard Albrecht, Eberswalde,
Brautstr.13. Tel.59. Fr. Obornik (Posen).

R.D.M.

Rentengiitermit Ernie.
Wendisch-Borschütz,Kreis Liebenwerda:

5 zu 92 bis 108 Morgen, Anzahlung
7—9 000 GM.,

1 zu 246 Morgen, Anzahlung 25 000 GM. ;
Eochstedt, Kreis Quedlinburg:
1«1zu 40 Morgen, Anzahlung 10 000 GM.;

NeukrrchensAlJmarhKreis Osterburg (früher
Hoesch ·

·

13 zu 80 bis 170 Morgen, Anzahlung
7—15000 GM.

Restkaufgeld in allen Fällen zu 5v.H.
einschl. Tilgung, frei»von sämtlichen Kosten,
sofort vertäuflich. Reichsfchuldbuchforderungen
werden in Zahlung genommen.

SiedlungsgesellschastSachsenland
Haue (Saate), Mühlweg 22.

- späterer Heirat.

Berlaufe mein in bester
Gegend Niederschlesiens
gelegenes

Wllsscklllalilclk
Alt

ca. 60 Mg. groß, einschl,
ca. 9 Ma. Laubwald.
15 Mg. sehr gute 2-

schnittige Wiese, der
Acker best. Rüben- und

Weizenboden. alle Ge-
bäude pr. mass., Wohn-
haus enthält 5 große
Zimmer u. Kiiche sowie
Nebengel. u. gr. Keller,
leb. Jno· 2 Pferde, 7

Rinder, Schweine und

Geflügel, totes Jnv.

kompl..Preisnachüber-
einkunft.

Reinhold Ullert,

Ober-Briesnitz,
Kreis Sagan.

Trete wegen Krankheit
meine

Pachlftelle
von 80 Mg. sofort oder

später ab. Lebendes
u. totes Inventar kann
übernommen werden.

Günstige Lage, Vorort-

bahn Berlin. Geeignet
für Geslügelfarm.

Friedrich Güttel,
Ketschendorf,Ausbau10

bei Fürstenwalde

stotsielie iii
für Schuhmacher
Mass. Haus mit schönem
Laden, in großemDorf
nahe Berlin. kon-

kurrenzlos, f. 18000 M»
mit Schuhgeschäst fur
25000 M. verkäuslich
durch Lederhandlung

S eha l l o n ,

Köpenick, Rosenstr. 1.

Landwirtstochter
(Ostmärkerin), 28 J.

alt, ev., sucht auf diesem
Wege die Bekanntschaft
eines soliden Herrn in

gleichem Alter zwecks
Erst-

gemeinte Zufchriften
mit Bild bitte a. d.

«Ostland« unter 5061.

Tillllllgescllkikt
Maß und Reparatu-
ren. gute Kundschaft,
2 ,Mann beschäftigt,
gute Lage, Laden, 2

Zimmer, Küche. Werk-
stube, krankheitshalber
sofort zu verpachten,
evtl. Verkauf nicht
ausgeschlossen. :An-
gebote, genaue Per-

mögensverhältnisse un-

ter 5072 an das Ost-
land erbeten.
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Bilanz vom 31. Dezember 1922
Aktion-

Kassenbestand
Bankguthaben . . .

Geschäftsguthaben bei
der Landesgewerbe-
bank in Braunschweig

Schulden der Mitglieder
in laufend. Rechnung

Wechsel.... .

M. Passiva. M.
289,86 Geschäftsguthaben ,

. 5094,—
4128,38 Spareinlagen . . . . 93 491,sb

Eintrittsgelder. . . . 170,—
Guthaben d. Mitglieder

102,35 in laufend. Rechnung 3 538,15
Rückständige Verwal-

72378,18 tungskosten . . . . 2000,—
30 610,— Reservefonds. . . . . 783,—

Betr. Rücklagefonds . 1404,09
— Reingewinn . . . . . 1028.17

107 508.77 107 508,77

Die Zahl der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1928 97

Neueingetreten im Jahre 1929 . . . . . . . . . . . 25

122

Ausgeschieden im Jahre 1929. . . . . . . . . . . . 5

Bestand am 31. Dezember 1929 . . . . . . . . . . . 117

mit 130 Anteilen und 26 000 M. Hastsumme.
Erhöhung des Geschäftsguthabens im Berichtsjahr 1830 M.,

der Haftsumme 4200 M.

Ostmäklrisclre spat- lass Darlehn-Rasse

Der Vorstand.

Magst-hats
Der Aufsichtsrat

-IOOOW

Möbeltransporte
per Möbelwagen und Auto, Einiagerung

anzer Wohnungseinrichtungen,
Zpeditionenaller Art übernimmt

Kobo.
Möcketsastkalzejs7

Tel· Bot-gamma 9670-71

(fkciltek Bromhekkn

bei

Maler-arbeiten
jeder Art. Sauberste Ausführung

billigster Preisberechnung.

H. Köln-, Maler-meister,
Bei-«- S 42, Warst-satte ID.

llclieklllllklc
Land- u. Gastwirtschaft
mit Kolonialwaren. pr·
Gebäude, die beste Lage
am Platze, mit 40 Morg.
gr. Acker, leb. und tot-
Inventar komplett. Pr.
42000 M., Anzahlung
12000—14000 M-

Mittelbodenwittschaft,
Ausbau von 50 Morg.
einschließlich7 Morg.
Wiese, gute Gebäude,
leb. und totes Jnvent.

komplett. Pr. 23000 M»
Anzahlung 9000 M.

Weizenbodenwirtschaft
(Dors) 30 Morg. Acker

einschließlich 7 Morg.
Wiese, gute Gebäude,
leb. und totes Invent.

komplett.
. Korsinski,
Templin, Uckermark,
Zehdenicker Straße 5.

Kleine »Land-

Fleischerei
da Pächter trank, sofort
an junge Leute zu ver-

pachten, gute Land-

gegend für Fett- und
Magerviehhandel.
Rubin Schlächtmeister,

Wilhelmsaue
b. Letschin (Oderbruch).

ZU Wkkllllkcll
in den Kreisen Soldin,
Pyritz, Arnswalde

Landwirtschasten
an Private sowie
Siedlung. bis 100 Mg.
26 Mg., pr· Gebäude,
2 Pferde, 4 Rinder,
Preis 16500 M., Anz.
7000 M-

Gasthöfe, Geschäfte u.

Hausgrundstücke, Be-

schaffung von Hypo-
theken zu Kauf, Bau
und Ablösung, von 3 0-»
an aufwärts. Lands-
leute anmelden. (Rück-
porto.)

M. Bergemann,
Berlinchen Nm., Kreis

Soldin, Oderstraße 12.

note-nationalp-
gerannt

gute, solide Existenz,sehr
erweiterungsfähig, mit

freiwerdend. Wohnung
in großem Jndustrieort
sofortzuverkaufen. Gr-

sorderlich 5000 M.

AnfragenmitRückporto
an A. Panisch jr.,

Waldenburg in Schles.,
Fürstensteiner Str. 5, I·

lichtilllLi
Ca. 8000 Stück neue

MERMIS
aus starkem Handtuch-
stoff,Gerstenkorn, weiß
mit rotem Rand, ganz
billig, ungenäht, un-

zerschnitten und ohne
jeden Ausdruck. Aus

jedem·Kafseesackkann
man sich leicht 2 gute
brauchbare

Illiniliilcllek
anfertigen. Pr.per Sack

So o «-(1Sack sind
.

o 2Handtücher)
Direkt an Private ohne
jeden verteuernden

Zwischenhandel. Lief.
-

von 30 Säcken an per
Nachnahme franko.
Geld zurück bei Richt-
gefallen. Lieferung
nicht unter 10 Säcken.

Willi Roma-Im
Bremea,3eatheimstkalze 21.
—-

AsthmcrKramvshusicn,
Migriine

in tiirzester
«

eit beseitigt durch
die wo )1schmeckenden

Wohnt-Pulver
Cheplasolistvölligunschädlich,
enthält keine betäubenden Be-
standteile und lindert sofort
den Huftenreiz, beeinflußt die

Grundursach en des Afthmas
ohne Beruisftöruug nnd

Luftperändcrung Erhält-
uch m allen Apotheten.
Wenn nicht vorrätig, dann

.
durch

thoensApotbetc
Bad Nauheim

in
Original-Pacikunstsnzu 0,90 und 2,25 M.

Hersteller:
Chepla G.m.b.H., Essen

Chem.-pharni. Fabrik
—-

400 llkllclcsacaea
(Briefbogen,Rechnung-,
Postkarten, Kuverts mit

Firma) 4 M. Nachn.
Sterndruckerei,

Bernau bei Berlin·
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ll’el. Bl lcnriiirst 2775.

Verwertung von

Erwartungs-a. schaltlliacliioktlekaaaea
Beratung, Vorschijsse,

Ankauf zu höchsten Kur-sen und schnellstens

durch

Uiillliilllel-lllliiltlll ci.lil. il. li.

ice-ElleBerlinlll9, Polsrlanier str.22 ll ll

verkan 50 Pf»

In Nahrten, Kreis

Guhrau, ist inf. Auflös.
des Postamts das sof.
bezieybare

Wolllilllllls
(12 Zimmer)

(Postunterbeamten-
haus) mit viel. Neben-

gebtiud., groß. Garten,
zwisch. zwei zusammen-
stoßend."groß. Dörfern,
am Bahnhof gelegen,
geeignet für Fleischerei
in beid. Orten fehlend,
Vreiswert zu verkaufen.
Anz. 10000—15000 M.

Besicht. a.-Anm. Ritter-

gut Nahrten, Garten-
land nach Wunsch käuf-
lich. Näheres

durch R. Schebitz,
Srihrau. Tel. 25.

Bezirk Breslau.

Verkaufe mein neues

Eiliiiilllilllilillillls
in Berlin-Cöpenick. in

guter Lage, hauszins-
steuerfrei und frei be-
’e ba .M r

J.Fkiedkich,
Berlin-Tönenick,

Lindenstr. 41.

Todesfallshalber will

ich meine in der Nähe
von Potsdam gelegene
flott gehendende

lilllllliliii-
Pilcllilliicilclel

mit Kolonialwaren-
handlung abgeben-
Zur Übernahme sind
12000 M. erforderlich.
Offerten Unter 5070 anv
das Ostland erbeten.

lanclsleuiellietiietitEuchEurerllnaaisaiiotsi

Icnuiavucnkonekunen
verwertet zu höchstenKursen

Ostmärkische
Spar- und Darlehnskasse

e. G. m.

Berlin SW II, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend).
Bei schriftlichen Ansragen Rückporto.

b. H-

o s T nr L It tr a g I

tretet unserer Ostbund-
Sterbekasse bei. Näh-

liekLismiesveklnnlBeklia-llnntlealiura
«

am 2. Pfingstfeiertag, Montag, 9. Juni
1980, von 4 Uhr nachmittags ab, einen

MSSHM
in den Gesamträumen und Garten des Landesausstellungsparkes
,,Ulap«, Berlin-Moabit 4—’10 und Jnoalidenstr. 63 (in der Nähe
des Lehrter Bahnhofs), verbunden mit der

Jubiläumsseier des Vereins ehemaliger
Oftmärker (Postbeamte).

«

Militärtonzert, Festrede, Tombola, Preisschieszem Feuerwerk und

Tanz, Kinderbelustigungen aller Art, Fackelzug unter Leitung
von Onkel Pelle u. a.

zu haben
Charlottenburg2, Hardenbergstr. 43, ferner bei allen Ortsgruppen
des Landesverbandes und im Ulap. An der Tageskasse 75 Pf-

des Deutschen Ostbundes veranstaltet

Eintrittskarten inkl.Tanz, im Bor-
im Deutschen Ostbund, Berlin-

Der Vorstand.
durch die Bundesleitg.

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz-
mark Posen - Westpreußen
haben wir noch übergabesert

Millcllilliklsciiiiiicli
40-80 Mg frei. Außerd. können bereits jetzt

Voranmeldun gen

auf zahlr. weitere Siedlerstellen, welche am

1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über-

gabefert sind, entgegengenommen werden.

Auskunft ko sten los durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Halensee,
Seesener Straße 30.

Polnische
Hypotheken
Forderungen. Wertpa-
piere. Grundstücke in-

Polen kaust für das
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Und wie jeder, der sich einen Rest schlichter Kindlichkeit bewahrt,
mußte dann Georg cRiidiger in fich hineinlächelii. Er dachte an feine
eigene Kandsidatenzeitzdiefer ungeheure Refpekt vor dem Chef. Und
nun war er felbft Chef, und oft iiberfiel ihn — wenn auch nur fekunden-
lang — das Staunen darüber, iiber feine Wiirde und Biirde und
uber das große Komödienfpiel des Lebens.

Am häufigsten—- fo häufig, daß es auffiel — befuchte er die Sexta,
und zwar immer dann, wenn Doktor Holft unterrichtete. Es gefrhah
nicht nur der Wichtigkeit wegen, die er diefer Klaer beilegte, oder

wenigstensnicht allein dieferhalb. Ihn intereffierte auch die Art, wie
fein junger Kollege dozierte.

Wenn er die erste Befangenheit überwunden hatte, fchien der
Direktor gar nicht mehr fiir ihn zu

existieren. Und das freute den Chef. Faft
alle andern Lehrer wollten während feiner
Aiiwefenheit ihr eigenes Licht oder das der

Schüler leuchten laffen. Sie unterrichteten
gleichfam fiir den Direktor. Man hatte nie
das Gefühl, daß fie in der nächsten Stunde,
wenn keiner zuhörte, ebenso lehren, ebenfo
fragen, reiden, erklären würden.

Anders bei dem Ordinarius der Sexta.
Er war aurh bei der Iirfpektiou nur fiir die

Schiiler da, nicht fiir den Chef.
Dazu kam, daß feine Unterrichtsinethode

einen per-fön-licherenCharakter trug, als die

der iibrigen jungen Lehrer. Wenn der eine

auch mehr zum Pathos hinneigte, zu
dein fchrecklichen Schulmeifterpathos, das

Deutfchlands Einigung und eine lateinifche
Genusregel auf lden gleichen, gewohnheits-
mäßig braufensden Schwingen trug, und wenn

der andere mehr einen dürren und trockenen
Con bevorzugte — im ganzen waren fie iiber
einen Leisten gesfchlagen, hatten das gleiche
Examen in Pädaigogik gemacht.

Doktor Holft jedoch wirkte durch eine

ftärkere Eigentiinilichkeit auch ftärker auf
die Jugend ein. So hatte er den ge-
fiirchteteii Geographieunterricht zu geben,
den jeder Akaidemiker nur mit Widerwillen
erteilte. Georg Riidiger hatte fich extra diefe Stunde ausgefucht, um

den Hilfslehrer zu iiberrafchen. Der ftand an der Tafel, hatte im

flüchtigen Umriß die deutfchen Grenzen gezeichnet und rechts und links
einen dicken Punkt hineingefetzt. ,,Königsberg« ftand unter dem einen,
,,K"oln«unter dem andern. Beide Punkte hatte er durch einen ge-

raden Strich verbunden.
Ein Junge stand aufrecht in der Bank und fah fich die Zeichnung an.

Der Chef liebte es, möglichft die Frage zu hören, die der Lehrer
vor feinem Eintritt gestellt hatte. Er wandte fich deshalb zuerlt
immer an den vorher aufgerufenen Schüler. Damit gab er dem Lehrer
auch Zeit, fich zu famineln.

Doktor Holft hatte gefragt: »Wenn ich in glatter Linie von

Königsberg nach Köln fahren könnte, durch welche Provinzen komme

ich, welche größeren Fliiffe überfchreiteich, wieviel Kilometer lang mag
die Linie wohl sein?« Georg Ritdiger kniff ein wenig die Augen zu.
Ob die Frage fiir Sextaner nicht zu fchwer war? Aber der Zunge
zog fich gnt aus der Klemme. Man fah sofort, er hatte iiber das

geographifcheDeutfrhlaud einen ilberblick. Noch mehr ftutzte der Chef
iiber die folgende Frage. »Bisher«, fagte Doktor Holft, »haben wir
die Luftlinie genommen. Aber durch die Luft können wir noch nicht.
Bzelche großen Eifenbahnronten fiihren also von Känigsberg nach
Köln? Tiber welche großen Städte fährt man?«

Und eifrig reckten sich gleich zwanzig Finger in die Höhe. Das befte

kamzuletzt: ,,Wieoiel wird ungefähr ein Billett dritter Klaffe rund

-osten?«
Das gab ein Rechnen. Aber die Hauptfache: jeder Schiiler war

b—efchäftigt,jeder wurde lebendig erhalten. Roch mehr freute es den

Ebefp daß fich der Hilfslehrer nicht durch feine Gegenwart in diefer
Fragestellungbehindern ließ. Die Kinder hätten fonft leicht den Unter-

Ichlsd gemerkt, den der Ordinarius machte-, wenn der Direktor zugegen

is-»-»—«-».—«-«-t«-i
II

Ein Roman aus der ojtmakk von Caki Auf-e

Fir-«-«-«-« -«—»-«l W e kt g k ja!

Pfingftfeier.
Am liebsten vor den Toren

Bring ich mein Pfingsten zu,

In ein Gefild verloren

Voll sommerlicherRuh.

Wenn ferne Glocken spielen
Und alles um mich schweigt,
Da meint ich wohl zu fühlen
Den Geist, der niedersteigt.

»s-«-»-»-«-«-«-«-s
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war, und wenn er fehlte. So vergaßen auch fie beinah feine Gegen-
wart.

In andern Stunden eine ähnliche Art. Immer kam Doktor Holft
auf das Rächfte, das Bekannte, das Gewähnliche. Es lag dabei die

Gefahr vor, daß das Große zu klein wurde. Aber die Kinder ver-

ftanden doch. Und lächelnd dachte Georg cRiidiger an die Bahnfahrtz
auch diefe Art des Unterrichts entfprach ganz dem Mann, der fo gegen
die Begeifterung, gegen das zu hoch Gespannte gewettert hatte.
»Das ift ein künftiger Direktor«, fagte der Chef nachher zu fich

felbst. »Wenn er im Schulalltag nicht allmählich ein Pedant wirdl
Man muß ihm Ziele ftecken, ihn freudig erhalten«

librigens fprach er kein Wort der Anerkennung, er nickte dem

Hilfslehrer nur freundlich zu. Der oerftand
und iourde vor Freude rot.

Es war nicht gleichgültig,
wie der Chef iiber ihn berichtete. Es gab
Leute, sdie Fahre und Jahre als fotche
Zivitterdinge zwischen Probekandidaten und

ordentlichen Leshrern herumliefen. Dafür be-

dankte er sich. Aber wenn der Direktor

mit ihm zufrieden war oder wenn er ihn gar
— herausstrich-dann ließ die Anftellung nicht

lange auf fich warten.

Wenn das Gliick feine Hand im Spiel
hatte, konnte es nächsteOstern fchon werdenl

Allerdings, darauf zu rechnen, war un-

verfchämt. Heirnlich, in tiefster Seele, lebte

die Hoffnung aber dochl Vielleicht erfiille
fie fich — ach. er konnte die Anstellung
brauchenl So klein das Gehalt andern er-

fcheinen mochte — fiir ihn war’s fiirftlich.
Was konnte er nicht alles damit machenl
Reifem einen guten Cag leben, heiratenl

Er lachte. Heiraten? Warum nicht?
Aber das ging ja gegen die Bei-ab-

redungl Er hatte doch mit Gertrud

Rüdiger ausgemacht, daß keiner von beiden

je dran denken follte.
Pah, es brauchte ja auch nicht Fräulein

Bliicher zu feinl Er ioollte sie gar nicht.
Spaßhafte Sarhel Seine Frau follte doch

noch ein wenig anders aussehen. — Er fpendierte fich eine Figarre,
fetzte fich in den bequemen Arbeitsftuhl und fchlug die Beine über-

einander.
In Berlin, während der Univerfitätszeit, hatte er einmal ein

Mädel gefehen. a, die —l So ähnlich dachte er fich fein fpäteres
Ehegefponft. Und in der dämmernden Hoffnung auf die Anstellung
malte er fie fich ganz genau aus.

Hiibfch follte fie natiirlirh fein.

Martin Greif.«-it-«-«-«-«-«-«-t
Biel hiibfcher als Gertrud. Und

fchlank? Schlankl Wie denn anders! Eine gefchmeidige, biegfame
Figur. Nicht fo wie Fräulein Bliirher. Das wiirde in zwanzig Jahren
die richtige korpulente Mittelmäßigkeit fein.

Wirtfchaftlich dabei —- natiirlichl Als Frau eines Gymnafial-
lehrers hatte sie das nötig. Vielleicht brachte sie trotzdem reichlich

lGleldlmit
— Herrgott, dann könnte man wie ein Graiide oon Spanien

esen

Kein iibler Gedanke: ein bliihend Weib um sich zu haben. Pnlelnsn
fcsminxi delectniL Den roten Mund zu kiifsen, dann die Augeii...
fchwarz... ein dunkles Meer mit einem leuchtenden Infelchen darinnen

. vielleicht die dunklen Haare aus der raffigen Stirn zu ftreichen...
na, und fo weiterl

Delectntl dachte der Hilfslehrer und fah den Bauchringen nach·
Es gab gar keinen Zweifel. »Theo« follte fie heißen: Göttin. Das

war nicht fo gewöhnlich wie Crude. ilberhaupt, mit einem Wort: das

ganze Gegenteil von Gertrud Rüdiger follte fie fein. Groß und fchlank
statt klein und rund. dunkle Augen ftatt heller, schwarzes Haar ftatt
braunem — na ja, eben Chea ftatt Crude.

DeleetaL (1elect.at-... durch die blauen Rauchringe wand fich die

fchlanke Gestalt. biegfain nnd fein, und lachte ihn an.

»Komm noch alles«, brumnielte er. Und es miißte ein Jchäner
Tag fein, wenn er vor Gertrud Riidiger hintreten iviirde: »Hier —-
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meine Vraiitl« Etioa in dem Tonfall: was sagen Sie nun? O weh,
die Augenl s

Er kostete schon jetzt ein Trinmphgefiihl voraus. Auch daran merkte

er, daß er etwas gegen die Tochter seines Ehefs hatte. örgendivosaß
ein Hieb.

Ja — eigentlich war das doch etwas starker Tabak: »Ich denke

gar nicht dran, Sie zu heiraten, und irh wünsche, daß auch Sie nicht
dran denkenl«- -

Es war ihm( ja gar nicht im Traum eingefallen, solche Absichten
zu hegen. Aber einfach so ausgeschaltet zu werden: du, mein Freund,
kommst nicht in Betracht — das war, wenn er’s richtig überlegte,
doch stark.

Als Mann existierst du für mich nicht — bastal Laß dir nicht etwa

einfallen, dsich in mich zu verlieben.
»

Holla, Fräulein Vliicher —- die Mahnung war überfliissigl Qch
kenne eine ganz anderel

Die saß vorläufig nur in den Bauchringen Wie eine Federboa
wickelte sich der blaue Dampfstreifen um Hals und Glieder. Der war

er nicht zu häßlich.
"

Mein Himmel, als ob Fräulein Vliicher sonderlich schön war!
Was sich solche Mädels einbildetenl Die sollte froh sein, wenn einer
wie er sie haben wollte-

Wollte er ja gar nicht, im ganzen Leben nicht! Aber auf sich sitzen
ließ er den Hieb nichtl

Er dachte und brummelte sich immer tiefer in Groll und Zorn
hinein. Schade, daß er zum Don Juan so wenig Talent hattel Alle

großen Frauenoerführer, heißt es, seien häßlich gewesen. Aber das
war auch die einzige Eigenschaft, die er für diesen Jweck hätte in die

Wagschale werfen können. Er bedaiierte das zum erstenmal. Denn die

feinste Rache wäre doch die gewesen: Gertrud Aüdiger ganz elend
verliebt zu machen. bis sie selbst ihm unt den Hals gefallen wäre, nnd

-

dann zu sagen: »Vedaure, mein Fräuleiii... Sie ioissen doch, unser
Vertrags«

Dieser Gedanke begeisterte den Gegner der Vegeisterung so, daß
er sich noch eine zweite Jigarre genehmigte. Aber in ihren Rauch-
ringen saß nicht mehr die Viegsam-Dunkeläugige, sondern die

Direktorstochter. Saß darin mit gebrochenein Herzen, und er, der

Sieger, blies ihr hohnvoll immer neuen Dampf ins Gesicht. —

Ende Juni sollte wie geivöhnlich der große »Waldspaziergang«
stattfinden, auf den sich die Schüler schon ein paar Wochen-vorher
freuten. Auch die Lehrer machten keine üble Mieiie,, wenn sie daran

dachten. Die alten hatten mehr das kühle Vier im Auge, die jungen
den Tanz — alle gleicherweise den freien Tag.

Aber der Himmel sah ungnädig drein. Tag für Tag Regen,
Regen, Regen. Unerschütterlich fest stand das Barometer. Kein

Klopfen half. Wenn das so welterging, mußte die Ernte auf den

Feldern leiden.
s war in Lengoivo seit Vienschengedenken das Schicksal der

,,höheren« Töchterschule gewesen, mit ihrem ,,Spaziergang" einzu-
regnen. Ja, es war vorgekommen, daß in regeiiarmen Jahren die
Landivirte ein Gesuch an die, Vorsteherin ausgesetzt hatten, doch einen
Termin zii bestimmen, an dem sie ihre Lämmer in den Wald führen
wolle. Es wäre die letzte Hoffnung...

Diesmal traf die Tiicke der Witterung das Ggmnasiiim Alles
kränkte sich bitter, auch Georg Aiidiger. Die großen Ferien standen
vor der Tür; das Vzaldfest erst im zweiten Qiiartal des Schuljahrs
zn veranstalten, war nicht iiblich. Aber es mußte wohl geschehen;
jeder mußte sich gedulden. Er gestand sich selbst nicht, daß er hoffte,
an diesem Waldfest Marie-Anna wiederzusehn.

«

Und Doktor Holst kränkte sich nicht weniger. Er hatte sich mit der

Zeit wirklich iit einen dampfenden Groll gegen Gertrud hineingeredet.
Er fanddie Rolle, die sie ihm zugedacht, entwiirdigend. Er hielt im

stillen flammende Reden, in denen er ihr seine Auffassung beizubringen
gedachte mit gleichzeitiger Kündigung des schmählichenVertrags.

"

Aber was niitzt das alles? Er sah sie öfters, grüßte, sprach auch
drei Worte mit ihr, doch»es fand siih nie eine Gelegenheit zulängereni
Protest. Diese Gelegenheit würde das Waldfest erst bringen.

Umsonst — die graue Wolkenwand riickte und rührte sich nicht. So,
kamen die großen Ferien. Doktor Holst reiste nach seiner Heimat
zurück — er konnte dort billiger leben und Prioatunterricht erteilen.
Marie-Anna ging mit ihrem Sohn an die See, und Georg Rüdiger
spielte diesmal für seine Tochter den Führer im Kaisergebirge.

Erst im August konnte das Waldfest offiziell angesagt werden.
Die Schüler wurden wie üblich gebeten, ihre Eltern zu benach-

richtigen und im Namen der Anstalt einzuladen. Jeder hatte außer-—
dent seinen Obolus mitzubringen. Davon wurde die Musikkapelle
bezahlt und wurden Preise für die Besiicher der unteren Klassen
gekauft·

So kam der große Tag. Aeinhold Wächter hatte seine Mutter
stiirmisch gebeten, mitzukommen. All die Jahre hatte sie gefehlt. Wohl
hätte sie ihrem Kind gern die Freude gemacht, aber sie wußte siih als

einzelne Dame keinen rechten Halt da.

Auch diesmal ließ sie sich lange quälen, ehe sie ja sagte. öhr Sohn
hatte sie eigentlich mehr aus Gewohnheit bedrängt; er wußte doch,
dasz sie zu Haus blieb.

Als sie nun zum ersten Male versprach, zu kommen, war er rein
wie aus dem Häuschen. .

.

Immer wieder: »Mutti — Mutti« —, und in der Stube wirbelte
er sie herum, daß ihr der Atem ausging.
,,Wildfang«, sagte sie erschöpft· Und die Hand aufs klopfende

Her-z gepreßt: »Ich muß doch auch einmal sehen, wie du dich amüsierst
Ich kann dich doch nicht allein lassenl«

v vs s v v v v - v v s v s s - - v v sv

Sie hatte vergessen, daß sie es die früheren Jahre gekonnt hatte. —

Es war ein leuchtender Tag. Er machte den vielen Regen im Juni
wett. Die Sonne brannte und glühte, daß die Blätter schlaff und

staubig herabhingen, aber jeder oertröstete sich auf den Wald und

seinen Schatten.
Ein polnischer Gastwirt hatte von alters her den Vierausschank

für das Fest. Diesmal jedoch, als ob er von der Aiissichtslosigkeit
seines Ersuchens von vornherein überzeugt wäre, hatte er sich nicht
gemeldet. So war die Schankfreiheit einem deutschen Wirt zuge-
sprochen worden.

Die Musikkapelle voran, setzte sich der Jug um die Mittagsstunde
in Bewegung. Man hatte etwa drei Viertelstunden zu marschieren.
Auf dem Festplatz, den mächtige. in den Kiefernforst eingesprengte
Eichen umrauscl)ten, winkten verführerisch die Jelte des Konditors und
des Gastwirts, aber nach kurzer Erfrischung wurden erst — fast ivie
ein Schulpensum — die Spiele erledigt. Sack- und Wettlaiifen,
Hahnen- und Ringkampf, Klettern und Teschingschießen— alles kam
unter ungeheurem Jubel an die Reihe. Die Besten durften sich die

Preise aussuchen; des lieben Friedens wegen aber war dafür gesorgt,
daß jeder etwas bekam.

«

Der eigentliche Trubel begann erst gegen vier, fünf Uhr. Dann

trafen zu Fuß oder zu Wagen die Bürger mit ihren Familien ein, oon

dem aus drei Primanern bestehenden »Komitee« (Rosette im Knopf-
lochl) feierlich begrüßt. Schon war das Taschengeld der meisten in
Vier oder Likören angelegt, verwegener glühten Sekundanerherzen,
die Musik spielte auf, Vackfischzöpfe flogen — die Stimmung kam von

selbst. Der oertrocknetste Lehrer lächelte heute — es war der Frei-
Tag, der Karneoals- und Narrentag der ernsten Schule. W)enn man

wollte, durfte man sich selbst unter den Augen der gestrenge-i pran-
ceptores einen Srhwips kaufen. Und weint man auffällig schwankte,
gab es keine Philippika, sondern man wurde nur sanft aus dem Kreise
der Genießenden ,,eliminiert«, in Wäldertiefen geführt oder auf einen

Wagen gepackt. Das war guter, alter Brauch.
Von ihrem Sohn mit Jubel begrüßt, kam gegen fünf Uhr auch

MariesAniia Wächter auf den Festplatz. Sie inorhte den langen Weg
nicht allein gehen — so hatte sie sich einen Wagen genommen. Da

verschiedeneHerrschaften gleichzeitig eintrafen, war das »Komitee««
in bitterer Vedrängnis, entschloß sich jedoch schließlich,die verwitwete
Landrätin als die vornehmste zuerst zu begrüßen.

Aber lächelnd winkte der Direktor ab. Er hatte gewartet. Erst
in dem Augenblick, als der Wagen kam, als er sie sah, gestand er sich
selbst, daß er gewartet hatte. So war er schneller zur Hand als seine
Primaner, die nun ihre Tätigkeit mit verdoppeltein Eifer eiiiec
anderen Seite zugute kommen ließen.
»Ich habe im Namen der Anstalt für die Ehre zu danken, die Sie

uns durch Ihre Gegenwart schenken, gnädige Frau,« sagte Georg
Rüdiger. -

·

Dabei leuchteten seine Augen. Denn zum ersten Aiale wieder sah
er cMariesAnna in hellereni, luftigereni Gewand, das sie viel mädchens
hafter und jiinger erscheinen ließ. Sie stützte sich beim Verlassen des

Wagens leicht auf seinen Arm. Und weil sie auf die Frage, ob sie
sich mit andern Herrschaften verabredet habe, verneinend den Kopf
schüttelte. bat der Direktor sie um die gern gewährte Erlaubnis, sie
an seinen Tisch zu führen.

Es war an diesem Tisch noch ein ewiges Kommen und Gehen.
Jeden Augenblick hatten Lehrer oder Schüler etwas zu fragen und zu
erbitten. Georg Aiidiger konnte sich fürs erste der Landrätiii nicht
sonderlich widmen. Aber sie entbehrte es nicht· Sie hatte genug mit
ihrem Sohn zu tun, der es noch immer nicht glauben wollte, daß sie
wirklich da war; sie half der emsigen Gertrud, die kuiistvolle Kuchen- ·

berge aufschichtete und für den Kaffee sorgte; sie stand Monsieur
Jamboii und andern Rede und Antwort. Aber dabei hörte sie mit

halbem Ohr immer nach links hinüber: wie der Direktor gefragt ward
und erwiderte. Jum ersten Male sah sie ihn als den »Ehef«, als den

Vorgesetzten all dieser ivibbelnden Menschen und Menschleim an den

sich alles wandte, der immer wieder anordnen mußte.
Und sie hatte eine stolze Freude, die ihr die Augen noch heller

machte.
»Man erkennt Sie gar nicht wieder, gnädige Srau,« sagte Gertrud

Rüdiger erstaunt.
Auch Reinhold blickte sie strahlend an: »Wie schön du bist, Muttil«
Sie lachte ganz glücklich darüber wie ein junges Mädchen, das

sein erstes Kompliment hört. Sie wußte selbst. daß sie gut aussah.
Und sie gab sich deshalb oiel liebenswürdiger, unbefangener, herzlichei-.

"

Nach deiit Kasfee bat das Komitee darum. daß der Tanz beginnen
diirse. Nach alter Sitte führte der jeweilige Direktor die Polonäse.
Georg Rüdiger hatte sich auch dazu verstanden, trat aber das
Kommando an einen andern ab· Marie-Anna, die er auffordern
wollte. gab ihm lächelnd einen Korb. Und in unwillkürlichem Staunen

fragte sie: »Tanzen Sie denn?"

»Es ist ja nur die Poloitäseiipflicht.« antwortete er, doch Ivähreiid
er dann auf die Frau des ersten Oberlehrers zusteuerte, hatte er das

starke Gefühl, wie lebendig auch fiir Marie-Anna noch die Ver-

gangenheit seiii müsse, aus der heraus sie die erstaunte Frage getan.
»Damals« hatte er nicht getanzt.

Als dann die Musik einen Walzer aufspielte, ward der Tisch leer.
Gertrud wurde vom Doktor Holst geholt; auch was sonst in der cNähe
saß, stürzte sich in das fröhlicheGewimmel. Die jüngeren Schüler, die

nicht tanzten, spielten unter Lärmen und Jauchzen in der cNähe.
(Fortsetzung folgt.s
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Der Dackel Lurch.
Von Otto Botis.-

Er staniiiite aus einer vornehmen Familie im Forsthause. Aber
schon in friihester Kindheit war er in das Haus des Lehrers gekommen,
der ihn in Anbetracht seiner Körperlänge und verschiedener unter-

irdischer Eigenschaften Lurch nannte. Lurch machte sich wie alle Dackel
durch seine Unarten so unentbehrlich, daß ihn der Lehrer zu seinem
Busenfreund erhob.

«

Aber auch Knast, der Maurer und Häusler schräg gegeiiiiber auf
der andern Seite der Straße, warf ihm manchen wohlwollend-in Blick

zu. Er nannte ihn aber Lork, weil er an seine kurze Stunimelpfeife
dachte, die er ständig zwischen den Zähnen hielt und deren oberes Ende
er mit seinem buschigen Schnurrbart fast völlig verdeckte.

Ein Maienmorgen am Sonntag brach an. Die Lindenbliiten
rieselten von deni urigen Baumriesen, der Knasts kleine Hiitte über-
dachte. Knast hatte auf dein Hofe gewerkt und gesäubert und saß nun

stillversonnenauf der Bank vor deni Hause, bemiiht, sich der allzu
aufdringlichen Frühlingsdiiften durrh den Qualm seiner Lork zu er-

wehren. Da flog ihm Sand auf die Füße.
Er schaute auf. Der Qualmpott entglitt seinem offenen Munde;

denn in dem kleinen Beete stand Lork und kratzte nach uralteni Hunde-
zerenioniell mächtig auf den Hinterbeinen. »Na, du Luder«, knurrte

Knast und warf ihm in aller Eile den Strauchbesen an das Hinterteil.
Lork flüchtetemit wehenden Ohren. Doch er war tief gekränkt. Selbst
die erbittertsten Gegner aus der Hundeswelt wagteii es nicht, einander
bei der Ausübung derartig strengverbriefter, aus der Vorwelt über-

lieferter Vorgänge zu stören. Er trug Knast sein Verhalten sehr
nach. Als dieser daher am andern Morgen beim Herrn Lehrer erschien,
inn fiir seinen Qiltesten Urlaub zu erbitteii, ivischte Lurch heimlich aus

einem Bretterstapel heraus und kniff den abziehenden ahnungslosen
Knast heimtiickisch in die Wade.

Nun war der Krieg erklärt. Knast trug sich mit Aacheplänen.
Seine Frau fand häufig verschiedene Steine in seinen Taschen. Sie

ahnte, was das zu bedeuten hatte: »Laß du Lehrers Hund zufrieden’·,
warnte sie. Er aber hörte nicht, um so weniger als ihn der verdammte
Lork bei jeder unpassenden Gelegenheit greulich oerbellte. War es

bisher dem braven Knast gelungen, nach der Lohnzahlung seine schwan-
kende Gestalt ungesehen in seine schützendeKlause zu retten, so wußte
nun das ganze Dorf, wenn es Lurchs Geläute hörte, »Knast hat sich
besoffen«. Es ging sogar so weit, daß man dasselbe behauptete, wenn

Lork nur auf eine Katze oder einen ögel bellte.

Noch größer wurde Kiiastens Zorn, als er eines Tages seinem Erb-

feiiid vom Baugeriist eine Kelle Mörtel nachioarf und iingliicklicher-
weise den Genieindevorsteher, der vorüberging, damit ins Genick traf-
Als er an diesem Tage nach Hause kam, brachte ihm seine Frau ein

totgebissenes Kiiken entgegen. »Der Lork«, sagte er nur, entriß seiner
Frau die kleine Leiche und stiirnite auf das Schulgehöft gegeiiiiber.
Außer einein «Mordspektakel kam die Kriegserklärung zwischen den
beiden Nachbarn zustande. Fortab griißten sie sich nicht niehr.

Knast träumte häufig von uiiverschämtenDackeln, schlief infolge-
dessen schlecht und betrank sich häufiger als sonst. Seine Frau ahnte,
daß er finstere Gedanken wälzte, und redete ihm giitlich zu wie einein
kranken Kinde; es half aber nichts. In einer finsteren, stiirmischen
Nacht, als die Zweige der Linde an die Fenster kratzten und der Mond

durch rissige Wolken fuhr, schlich sich Knast leise an das Gehöft des

Lehrers heran. In seiner Hand hielt er ein unerkennbares Etwas, das

er schnell iiber den Zaun warf; dann huschte er ungesehen davon. »Als
Lurrh am nächsten Morgen den Hof gewohnheitsmäßig nach fremden
Fährten absuchte, fiel seiner Rose ein Fleischbrockeii auf. Er beroch ihn
eingehend und stellte fest, daß er von der Witterung seines Feindes
streng eingehiillt war. Lurch knurrte bösartig: »Ree, vom dem nimmst
dn nischtl« Grimmig uiiikreiste er den Brocken, dann driickte er dein
Köder narh Hundeart seine völlige Verachtung aus.

Knast, der sich zufällig uni diese Zeit in der Aähe zu schaffen ge-

macht hatte, ivurde blaß vor Grimm. Als aber gleich darauf die Magd
kam und die Hiihner und Iutlglkbweine auf den Hof ließ. zog er sich
mit Herzklopfen zuriick. Am Abend stand vor dem Schulhause der

(R"achdriick verboten)
cZIZagendes Tierai«ztes. Auf dcni Hofe aber lag eine kleine, blaßrote
Schwein-eleiche.

Das Dorf geriet in Aufregung; denn es war noch nie vorgekommen,
daß semandauf ein fremdes Gehöft Gift geworfen hatte. Am Garten

deerchule aber praiigte nach ein paar Tagen einSchild mit der Auf-—
schrift: »Borsichtl Selbstschiisse und Fußangeln.·· Knast schwitzte vor

Angst. Unsichtbare Finger iviesen nach ihm hin. Er glaubte, scheele
Blicke zu sehen und Fliistern hinter seinem Rücken zu vernehmen. Er

trankmunmehr sein Gläschen fiir sich allein und inied die-Gesellschaft
on seinem Herzen aber fraß der Haß; denn Lork attackierte ihn von

nun am um so gr-iinniiger.
Er raste nach wie vor hinter den Hiihnern her und kratzte eines

Tages mit der gleichen Unverschämtheit auf Knasts Beeteii herum.
»Die Maurersleute hatten einen Geineindeziegenbock iii Pension.

Dieser war ein rauher Ritter. Er haßte Weiber und Hunde-- Man
hatte ihn darum abseits der Dorfstraße auf den Kleestoppeln ange-
pfählt. Knast saß derweil vor der Haustiir und tauchte in alter Ge-

wohnheit seine Pfeife, während er dariiber nachdachte, wie ein Tier
mit einem heinitiickischen Eharakter imstande sein kann, Menschen zu-
grunde zu richten. Kläffen machte ihn aufmerksam. Lork und der
Bock Franz forhten einen scharfen Ejost aus. Der Dackel umkreiste
ständigden angebundeiien Bock und versuchte einen Biß anzubringen,
was ihm zuweilen auch gelang. Franz schüttelte ihn ab. Da hatte ihn
der Köter beim Ohr. »Teufel, Pest und Tholera,« fluchte jetzt Knast,
»das Biest beißt mir den Bock zuschanden.« Doch bevor er mit einein
ariiidickeii Kniippel eingreifen konnte, hatte Franz seinen Gegner mit

gewaltigem Stoß in die Luft befördert. Der Dackel plumpste schwer
auf. Der Bock bearbeitete ihn mit den Vorderhufen. Lurch ergriff
jaulend die Flucht. Knast aber wußte sich vor Wonne nicht zu lassen.
Von nun an ließ er den Bock los, damit er den Hund vertobaken sollte.
Aber als man nach einiger Feit den Schaden besah, hatte der Bock

statt Ohren nur Fransen. Der Schwanz fehlte völlig. Kiiast sollte
einen neuen Vock beschaffen.

Da schlug’s endgiiltig bei ihm durch. Eines Tages begab er sich ans
eine Wanderung und kam init einem alten Mordgewehr zurijck, daß er

sorgfältig lud. Als die Nacht kam, saß er an. Er wußte, daß er sich
strafbar machte, aber Lork sollte und mußte sterben. Im Lehrerhanse
ivar noch Licht. Der Herr saß iiorh bei seiner- Studierlampe. Knast
erblaßte vor Grimm, wenn er sich vorstellte, wie sich jetzt sein Feind
behaglich iin Sofa räkeln mochte. Dann knarrte die Haustiir. Etwas
Duiikles huschte heraus. Lork machte seinen Abendspaziergaiig. Ver-

geblich versuchte Knast, ihn in der tiefen Dämmerung aufs Korn zn

kriegen. Außerdem war er auf bewegliche Fiele nicht eingeiibt,- und
der da driiben fiinnielte in allen Winkeln herum. Das Ungewöhnliche
seines Borhabens und seine Unsicherheit zerrten an allen Nerven. Das

Gewehr zitterte in seinen Händen, und als der Hund sich im Lichtkegel
der Lampe sehen ließ, brannte Knast los.

·

Ein Donnergetöse zerriß die Stille der Nacht. -Knast starrte un-

gläubig vor sich hin; denn sein Schuß hatte das Fenster im Schulhause
getroffen. Er stand noch immer wie eine Bildsäule, als driiben die

Haustiire ausgerissen wurde. Der Lehrer sprang heraus. Knast lief.
Zu spätl Hinter ihm krachte es nun ebenfalls, nnd Knast spiirteauf
Waden und Schenkeln einen lähnieiideii Schmerz. Miihsain schleppte
er sich ins Haus nnd ivarf sich ins Bett.

·

Er war aber trotz aller Schmerzen glücklich; denn nach diesem Vor-

fall mußte der Lehrer um seine Versetzung einkommen. Was iiiarhte
es aus, wenn er ein«paar Wochen fiir seinen ungliirklichen Schuß be-

kain; war er doch nun seinen Todfeind los. der ihm das Leben ver-

bittert hatte.
Es kam aber nicht so schlimm.

Lehrer ein, uin mit ihin einen Vergleich abzuschließen.
die Hände.« Diesmal waren sie beide gegen Lurcl).
irgendein Forsthaus, woher er gekommen war.

Kiiast lächelte mit blassem Gesicht unter Tränen; denn er hatte ge-

siegt. Und Lurch? Der starb als bejahrter Dackel den Heldentod in
einem Dacksbau.

Am andern Tage fand sich der

Sie reichten sich
Er sollte fort in

Sind die Kaschuben Polen?
Betrachtungen eines Posener Landgerichtsdirektors

Fu dem iiachsteheiiden Artikel eines Polen iiber die

Kaschubensrage vergleiche den Artikel »Die Kaschuben ——

ein untergehendes Volkstuiii in Polen« ini ,,Ostland«
Ar. 18 S.221I2 und vor allem das anfsrhlußreicheVuch
von Lorenz: »Die Kasrl)uben.«

Von poliiischer Seite wird immer wieder versucht, die Kaschuben
als reine Polen abzustenipe1n, obwohl keinerlei ernsthafte Beweise da-

fiir angefiihrt werden können. Die Kaschuben sind eine Minderheiten-
griippe, die mit dem reinen Polen wenig Geineinsanies besitzt. Ein

hoher Justizheamter vom Landgericht in Posen, Direktor Paleck i ,

der friiher Redakteur und Herausgeber der »Gazeta Gdanska« war.

schrieb im vergangeiien Jahre im,»Knrs. Pozii.« einmal iiber die

Kaschubenfrage. Wie es in der Überschrift so schön hieß, sollte sicl)
diese Arbeit in die Seele der Kaschuben einsch meicheln. Dabei

durfte iiatiirlich der historische Weihraurh nicht fehlen, und hier ist es

merkwürdig, daß sich der Verfasser gleich zii Beginn seiner Aus-

lassungen mit seiner eigenen Waffe schlägt, iveiin er znm Beispiel sagt,
daß man von den Kaschuben, die die Kreise Karthaus, Bei-ent, Ren-

stadt und Putzig bewohnen, früher fast nichts in Polen hörte oder

schrieb. Das »Pos. Tagebl.« gab die zweifelhaften historisch-ethno-
graphischen Betrachtungen Paleckis wie folgt wieder:

»Erst Hieronini Derdowski hat die Kaschuben »entderl(t««,
ebenso wie kurz vor ihm Dr. Thalubinski Fakopane »entderkte«. Das

Gedicht Dei-dowskis: »O Pann Cliorljnscjnn co do Puck-i po set-e

·ini-li»l"",hat nicht nnr Furore, sondern Epoche gemacht. Der Ver-

läufer Derdowskis im Werke der Wiedergeburt der Kaschubei, der
viel verdiente Florian Tesnowa, ist verkannt im Elend gestorben.
tAls er lebte, hatten ihn die Polen mit bitterstem Hasse verfolgtls
Derdowski, der in Amerika starb, hat wenigstens die Friichte seiner
Arbeit gesehen. Arie wiirde er sich freuen, wenn er in Gdingeii sehen



könnte, daf- eine Strasze, die zum Nieere fiihrt, nach ihm benannt

worden ist. Der Petersburger Adookat Spasowirz, der im

Jahre 1880 gerade den Druck seiner Geschichte der polnischen Literatur

beendigte, erfuhr begeistert davon, dass in der Kaschubei die Leute

,,wirklich polnisch« empfanden und dachten: ,,Nie nur I(nszuh hez

Polsmi i bez liaszuh Polsei.« Weder in Petersburg noch in War-

schau wufjte man etwas davon. Bon da an aber wird das Interesse
in Polen fiir die Kaschuben allgemein. Zoppot gewinnt dadurch
finanziell, dasz man von dort aus Ausfliige in die vier ,,kafchubischen
Kreise« unternahm, und in Warschau kommt die Nivde auf, im

Winter in den Salons davon zu erzählen, was man im Sommer in

der Kaschubei sah.
»Gruszecki schreibt das Werk: ..Tam gsilzie Wisln sie 1;0ucz·v«

(,,Wo die Weichsel zu Ende ist«); es entsteht die »Gazeta
Gdanska« mit der Tendenz der Wiedergeburt der

Kaschubei (ll), und der Posener Nechtsanwalt und gegenwärtige
Schulkurator Thrzanowski schreibt drei gute Arbeiten iiber die pol-
nische Kiiste. Es ist viel getan worden, aber es ist noch viel zu tun,
namentlich auf dem Gebiete der Geschichte und Sprachenkunde. Bis-

her weis- man z.B. nicht, ob unsere ,,Kaschuben« wirkliche Nach-
kommen des alten Geschlechts der Kaschuben sind. Man kann es

wohl als unzweifelhaft hinstellen, dafj sie es nicht sind. Der größte
Forscher unserer Seekiiste, der vor 10 Jahren gestorbene Dr. Wojciech
Ketrzynski (Direktor des Ossolineums in Lembergs hält sie fiir See-

polen, deren polnische Sprache durch den Einfluss des Nieeres wie
an anderen Gestaden Europas — und durch das jahrhund erte-

lange Zusammenleben mit den Deutsche-n verdorben
wurde. Haben doch die Kreuzritter schon im Jahre 1308 Dauzig ein-

genommen. (Auch die Weifjruthenem die llkrainer, die Wasserpolen
unsd selbst grosze Teile der rein deutschen Bevölkerung Ostdeutschlands

werdlen
von der polnischen Propaganda als »verdorbene«Polen hin-

gestelt.)
»Noch auf dem Totenbette sagte mir Ketrzgnski, dass- der Stanan

der Kaschuben den östlichen Teil des heute Völlig verdeutschten
Potnmerns, östlich von Stettin, bewohnte. Die Teutonen (Deutschen)
zerrieben die Kaschuben und nannten immer das vor ihnen liegende
Land, das noch nicht in Besitz genommen war, Kaschubei.
Ketrzynski hat im Stettiner Archiv einen Jahrgang von Protokollen
iiber Stettiner Gerichtsverhandlungen gefunden, die auf Antrag der
Bauern in polnischer Sprache verfaszt waren, weil die Bauern er-

klärten, dafj sie der deutschen Sprache nicht mächtig wären. Diese
Protokolle datieren aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts.
Ketrzgnski sagte mir, nicht er habe uachgewieseu, dass die Bewohner
jener vier Seekreise keine Kaschuben wären, sondern als erster der

evangelische Pastor J. Koblischke. Dieser iiberzeugt wirklich in

seiner Arbeit: »Zum Kaschubenciainen« (Nlitteilungen des Bereins fiir
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kasrhuhische Bolkskunde, Heft 6). Hier will ich noch eine gemeinsame
Bemerkung von Ketrzguski und Koblischke zitiereu, dass die Kreuz-
ritt-St (Ordensritter) wohl gewuth hätten, iiber welche Völker sie
herrscl)ten, aber keines der vielen Dokuniente, die von den Ordens-
ritteru zeugen, erwähne Kaschuben im Kreuzritterstande Erst die

preuszische Nachteilungspolitik habe die Kaschuben an der Meereskiiste
geschaffen, um die Kiiste als nichtpolnsischhinzustellen.«

iDanu folgt eine landschaftliche Beschreibung des »blauen
L äu d ch e n s". Ferner werden die finanzwirtschaftlichen und
juristischen Fähigkeiten der Kaschuben gepriesen, die selbst von Danziger
Juristen zugegeben würden. Und dann kommt der Verfasser in die
neueste Zeit, worüber er schreibt: »Seit der Wiedergeburt Potenz
stofzen wir in die Herzen unserer Freunde an der See mit unserer
nationalen Kultur vor, aber auch auf religiösem und wirtschaftlichem
Wege. Die Kaschuben sind sehr religiös und verlangen von Polen
religiöse Gesinnung. Sie sind von Natur aus bieder und arbeitsam.
Fiir unsere staatliche Fortentwicklung bedeuten sie eine Borhut im

Kampfe urn die Unterwerfung des Baltikums. (!l) Nur die

Kiistenpolen bilden ein Element fiir die Dienstbar-
machng des Meeres, und sie werden ein unerläszliches
Kontingent von Ni at r ose n stellen, wie z.B. die österreichischeFlotte
»vor dem Kriege auf den Fähigkeiten der Siidslawen am Adriatischen

Meere aufgebaut war. Gelder zu verschleudern erweckt zwar augen-
blickliche Freude, aber auch eine gewisse Boreingenommenheit.
Kraftvczller czzerstand, genaues Nechnen, »niuh-
samer Erwerb — das sind Dinge, die sie unter

deutscher Herrschaft schätzen gelernt haben. Sie

sagen sich also: »Was kann ein Mensch wert sein, der das Geld nicht
ehrt?« Im Innern aber glimmt das politische Feuer. Bor dem

Kriege wufgten sie nur, daf- sie k eine Deutsch en wären. Was

sie nun waren, wuszten sie nicht, und wissen es auch heute
nicht (ll), denn ganz Polen weifz es ja auch nicht. (ll) Sie lieben
aber die reine polnische Sprache, und damit verraten

sie ihre natiirlichen Gefiihle. (Dazu ist zu sagen, daf- die

Kaschuben Hochpolnisch nur schwer verstehen·) Es ist bemerkenswert,
dasJ sie, obwohl sie diese verdorbene polnische Sprache reden. in
der Derdowski schrieb, ihre Sprache im öffentlichen Berkehr nicht
vertragen können. Als ich in meiner ,,Gazeta Gdanska« Stellen aus

den Werken Derdowskis drucken lief-, schickten sie Protest e an die
Reduktion und waren über Derdowski empört. Wenn einer der

Geistlichen es wagen sollte, das Wort Gottes nicht in rein polnischer
Sprache, sondern in der Umgangssprache auszulegen, dann würden sie,
so religiös sie sind, aus der Kirche fliichten oder mit Protesten vor die

Kanzel treten. Ihre Kinder werden von der polnischen Kultur, von

der polnischen Geschichte, vor allem aber von den politischen Liedern
wunderbar beeinflufzt.«

OstmärkiichesAllerlei.
Ein merkwürdiges Kulturdokumeni.

»Hört, Kaschubenl Der Deutsche will uns mit Gewalt unsere
kaschubische Erde wegnehmen. Er will uns unsere geliebte Niutter-

sprache und unsere altpolnisrhe katholische Sitte rauben,
die unsere Vorfahren tausend Jashre hindurch mannhaft ver-

teidigt haben. Nur eine vereinte Kraft kann uns retten. In

Einheit stark werden wir alle zusammen das Land nicht hergeben,
so wahr uns Gott helfe. Und zu unserem wirksamer-en Schutze vor der

Gefrässigkeitder deutschen Hakatisten haben wir im

Nachbarhause des Herrn A. Lehmann ein Kurzwaren-
geschäft eröffnet und lade-n hiermit unsere Mitglieder und

Freunde zur heiligen Messe ein, die in der Psarrkirche am

Niontag, dem 5. Mai, 774 Uhr, zelebriert wird, um die Hilfe Gottes

fiir unser Unternehmen zu erflehen. Darauf findet die Einweihung
unseres Lokales statt. Konsumgenossenschaft »Einigkeit«

Der Aufsichtsrat: Ehmi elewski, Präses.«
So war in der ,,Gazeta Kaszubska«, die in Neustadt (Pom-merellen)

erscheint, am 2.Niai d.J. zu lesen. Man musz schon ein Pole sein,
um diese Berauickung einer Geschäftsreklame mit kirchlichen Dingen
nicht geschmacklos zu finden. öst das die ,,altpolnische katholische
Sitte«, dsie der Urpole Lehmann mit seinen Kc1öpfen,Hosenträgern
und Schniirseukeln vertritt, um die ,,Gefräfsigkeit der deutschen Haka-
tisten« zu bekämpfen?

Deutschen-Draugjalierungen in Hela.
Nachdem die deutsche Negierung den Polen durch die Minder-

heitenschulorduung in Preuszen freie Entwicklungsmöglichkeiten ge-

schaffen hat, beginnt die polnische Negierung in Hela, in dem niemand
der polnischen Sprache mächtig ist, das Deutschtum mit den brutalsten
Mitteln auszurotten. Durch allerlei behördlicheMast-nahmen sucht sie
die Deutschen zu bedrucken; sogar ein polnischer Lehrer, Von

dem der polnischen Regierung-mitgeteilt worden war, dass er das

Deutschtum nicht energisch genug bekämpfe, wurde

fristlos entlassen. Er ernährt sich jetzt kärglich durch Fischerei.
Die polnische Regierung ist-jetzt weitergegangen und hat den Gast-—
wirten Helas — es sind deren in dem 500 Einwohner zählenden
Orte drei —- die Konzessionen entzogen und hat damit diese
Leute,die seit Menschengedanken dort ansässig sind, brotlos gemacht. —-

Zur schnelleren Beseitigung oder zum Zwecke der schnelleren Ab-

schiebung von deutsch Denkenden hat die poslnische Negierung in Hela
die Briefzensur eingeführt. -— Wie verlautet, beabsichtigt
die polnische Regierung, die den Deutschen entzogenen Konzsessioneu
politischen Gastwirten, die herangezogen wer-den sollen, zu übertragen.
Ein Teil der Dorfbewohner, die ihr Deutschtum nicht auf-
geben wollten, wurde schon vor längerer Zeit nach Danzig ab-

geschoben, wo sie eine neue Ortschaft Neu-Hela
griiudeten und nun schweren Herzens iiber die Ostsee zu ihrem
lieben Hela schauen, das fiir diese Ausgestofzenen verbotenes Land ist.

Ein Ostpreuske nach Brasilien berufen.
Der aus önsterburg gebürtige Architekt Walter Reich, der

zurzeit in einem bekannten westdeutschen Architekturatelier arbeitet,
erhielt einen Ruf als Lehrer und Leiter der Holzver-
arbeitungsabteilung an einer öngenieurschule in

Balparaiso in Siidamerika (Ehile). Die Schule wird 1932 erbaut
und beschäftigt ausschliefklich deutsche Lehrkräfte. Architekt Neich ist
der Sohn des Tapeziierermeisters Paul Reich in önsterburg und

hat vor ungefähr sechs Jahren bei der öusterburger Firma August
Schmissat seine Gesellenpriifung als Tischler gemacht.

Silbenrätseh
a — als — bach — bal — berg — chat — da — deh — denz —· din —-

eg——ei—en—-ga—ge—gem—goiv—hal—-hul—ke —-

lu-—ma——mel-na—ne—re—rep—ri——rosz—se——
si — te — trei —- tschin — tschske — un — us — von — zer.
Nian bilde 16 Wörter, deren Anfangsbuchstaben von oben nach

unten ein Bauerusprichwort ergeben.
1. Brettspiel, 2. Halbedelstein, Z. grosser Historiker, 4. Perserkönig,

5. landwirtschaftliches Gerät, 6. Freikorpsfiihrer, 7. Angehöriger einer

deutschen Bolksgruppe, s. bekannter Strafverteidiger, 9. Stadt in

Westfaleit, 10. Alpental, 11. königlicherWohnsitz 12. Hochgebirgstier,
- 13. Verfasser des ältesten deutschen Nechtsbuches, H. Futterpflanze,

15. ostdeutscher Dichter, 16. geraubtes ostdeutsches Land.

Auflösung des Silbenriitselg aus Nr. 11-.

,,Sommerurlaub.« 1. Samoa, 2. 0rion, J. Niatrei, 4. Nietternich.
5. Eutin, 6. Navenna, 7. Usambara, s. Nomanen, 9. Lisdo, 10. Argonnen,
11. Untertan, 12. Buczenland.
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